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Nationalitätenſtaat- Polen 


Die Republik Polen gehört zu den Staaten, die nach dem 
Weltkrieg auf Grund des von Wilſon proklamierten 
„Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker“ entſtanden find. 
Da dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht aber bei der Verkün— 
dung in keinem Fall ernſt gemeint war und dann auch die 
Ausdeutung durch die Verſailler Zauberköche erfuhr, 
wurde hier eines der ſattſam bekannten Gebilde geboren, 
in dem einem von der Entente begünſtigten Volk alleinig 
die Herrſchaft zugeſprochen wurde, aber mehr oder minder 
erhebliche Teile fremden Volkstums ohne jedes Befragen 
einfach durch einen Machtſpruch dieſem Volk vollſtändig 
unterſtellt wurden. 

„Minderheiten“ iſt der liberaliſtiſche Ausdruck für dieſe 
unterjochten Volksteile. Sie haben auch ein Recht in Ver- 
ſailles bzw. vom Völkerbund bekommen. Aber abgeſehen 
davon, daß dieſes Minderheitsrecht recht fadenſcheinig iſt, 
pfeifen auch die unfreien Völker auf dieſes Recht und 
möchten lieber frei ſein und ihren eigenen Staat bilden 
bzw. ihrem Mutterlande (falls dieſes ſtaatlich ſelbſtändig 
iſt) angegliedert ſein. 

Bei der Errichtung der Republik Polen ſtanden aber 
außer dieſem „Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker“ noch 
Pate: der Haß gegen Deutſchland und die ſogenannten 
„hiſtoriſchen Rechte Polens“. So kam es, daß dem neuen 
Polen im Weſten wie im Oſten erhebliche Länder zuge— 
ſprochen wurden, die in keinem Fall je polniſcher Volks- 
boden geweſen waren. Trotzdem iſt Polen noch lange nicht 
zufrieden. Je nach der internationalen Lage erhebt ſich in 
der geſamten polniſchen Öffentlichkeit ein unmäßiges Ge— 
ſchrei, das in den Forderungen gipfelt: Polens Staats- 
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grenze müſſe das Ufer des Schwarzen Meeres fo etwa 
zwiſchen Dnjeſtr, Bug und Dujepr fein — oder: die Ein- 
verleibung Litauens und Lettgallens (und möglichſt noch 
Riga mit der Dünamündung) müſſe für Polen den Zu- 
gang ins Baltikum eröffnen — oder: die Annexion Oſt— 
preußens, Danzigs und aller deutſchen Provinzen bis zur 
Oder ſei eigentlich eine Mindeſtforderung Polens. Nach 
drei Richtungen hin verſucht alſo Polen ſein Staatsgebiet 
auszudehnen. Heute wird wieder einmal die dritte dieſer 
bekannten Platten abgeſpielt. 

Ein grimmiger Humor in politiſchen Kreiſen hat ge- 
äußert, man müßte eigentlich einmal wünſchen, daß die- 
ſer Expanſionsdrang der Polen in Erfüllung ginge. Ja, 
ſchon die Erreichung eines der drei polniſchen Gelüſte 
würde genügen, um ſofort den Zerfall des polniſchen Staa— 
tes herbeizuführen; denn Polen würde dann, um ein kräf— 
tiges Wort zu gebrauchen, ſich reſtlos überfreſſen haben. 

Es iſt wirklich ſo, als ob die Polen aus ihrer tragiſchen 
Geſchichte nichts gelernt hätten. In einer ungehemmten 
Großmannsſucht verlangen fie — ein Mittelvolk von etwa 
23 Millionen — immer wieder die Herrſchaft über andere 
Völker und Länder, auch wenn dieſe Völker an Einwohner- 
zahl viel ſtärker ſind als das polniſche Volk ſelbſt. Dabei 
umfaßt ſchon in ihrem heutigen Staat der eigentliche pol- 
niſche Volksboden nur ½ des Geſamtterritoriums. Wenn 
wir auf der Karte Oſteuropas eine Gerade von der Oſt— 
grenze Oſtpreußens bis zur Oſtgrenze der jetzigen Slo— 
wakei ziehen, ſo haben wir ungefähr die äußerſte Oſtgrenze 
des polniſchen Volksbodens. Aber die heutige Staats- 
grenze liegt von dieſer Linie immer noch rund 300 km 
durchweg weiter öſtlich. Daß auch die weſtliche polniſche 
Staatsgrenze in keinem Teil einig mit der Weſtgrenze pol- 
niſchen Volkstums läuft, ſondern ſich hier auch (wenn auch 
erheblich geringer als im Oſten) ein Streifen fremden 
Volksbodens zwiſchen Staats- und polniſcher Volks- 
grenze breitet, iſt ja bekannt. 
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34 Millionen Einwohner zählt die Nepublik Polen. Da- 
von find (wenn man großzügig die polniſche Statiſtik zu- 
grunde legt) kaum 22 Millionen waſchechte Polen. Ya der 
Bevölkerung aber, über 12 Millionen, das müſſen die 
Polen ſelbſt zugeben, find Angehörige fremden Volks— 
tums. Das Verhältnis iſt gerade umgekehrt als die Ver— 
teilung des Volkstumsbodens. Das liegt in der Tatſache 
begründet, daß die weſtlichen Woiwodſchaften erheblich 
dichter bevölkert find als die reinen Agrar- und Wald- 
provinzen des Oſtens. Das Verhältnis iſt etwa 80 zu 30 
Bewohner auf ein Quadratkilometer. 

Bei den 22 Millionen Polen hat aber die polniſche 
Statiſtik die kleinen ſlawiſchen Volksſtämme, wie die 
Kaſchuben, Goralen, den Teil der Oberſchleſier, die das 
Waſſerpolniſch ſprechen, mit einberechnet. Die Kaſchuben 
in Pommerellen haben ihre eigene Sprache, die natürlich 
wie alle ſlawiſchen Sprachen manche Verwandtſchaft mit 
der polniſchen aufweiſt. Den Kaſchubenkindern muß aber 
erſt in der polniſchen Volksſchule das Polniſch „beige— 
bracht“ werden. Eine Abſtimmung vor der Annexion 
1919 hätte hier dasſelbe Ergebnis gezeitigt wie in Oſt— 
preußen. Die Goralen wohnen auf den Karpatenhöhen, 
ſind ein heldiſches ſtolzes Volk von ſchönem hohen Wuchs 
und ſchauen voll Verachtung auf den Polen der Ebene. 
Die Oberſchleſier haben im Weltkrieg und bei der ober— 
ſchleſiſchen Abſtimmung 1921 genügend bewieſen, daß ſie 
ſich zu Deutſchland gehörig fühlen. Und das Waſſerpolniſch 
von 2 flawiſchen und ½ deutſchen Worten bedarf auch 
erſt durch einen ſtrengen Unterricht in den Schulen der 
Angleichung an das Polniſche. Außerdem lebt noch in den 
polniſchen Karpaten eine kleine ſlowakiſche Minderheit. 

Faſt 1½ Millionen Deutſche haben ihre Heimat inner- 
halb der polniſchen Grenzpfähle. Davon lebt die Hälfte 
etwa in den ehemaligen preußiſchen Provinzen (Weſt— 
preußen [Korridor] Poſen und Oſtoberſchleſien). Dabei 
haben die Polen allein in den Jahren 1919 bis 1927 aus 
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Meftpreußen und Poſen 840 000 Deutſche von Haus und 
Boden vertrieben. Schon die Höhe dieſer fremdvölkiſchen 
Grenzbewohner an der Weſtgrenze Polens iſt auch bei 
loyalſter Beurteilung einer möglichen Grenzziehung eine 
volksrechtliche Unmöglichkeit. 

Noch ſchlimmer iſt aber die Sachlage in der Nordoſtecke 
Polens. Hier hat fi 1922 Polen durch einen Handſtreich 
das ganze Wilnagebiet einverleibt. Dabei beruht der pol- 
niſche Machtanſpruch nur auf der Tatſache, daß der Groß- 
grundbeſitz zum größten Teil in Händen des polniſchen 
Großadels iſt (ſo ſtammen z. B. Pilſudſki und Mickiewicz 
aus dieſer Gegend), und die Stadt Wilna eine gewiſſe 
polniſche Minderheit aufweiſt. Daß aber hier 2½ Mil- 
lionen Weißruſſen neben einer ſehr ſtarken litauiſchen 
Minderheit beheimatet find, daß von Bialyſtok und Pinſk 
bis zur Düna weißruſſiſcher Volksboden ſich erſtreckt, daß 
Wilna ſelbſt die eigentliche Hauptſtadt Litauens iſt, und 
Eſtauen nie auf dieſe Stadt verzichten wird und kann, das 
alles ſtört die Polen nicht im geringſten. Ja, ſie haben 
noch nicht genug. Ganz Litauen, halb Lettland und mög- 
lichſt viel von Reſtweißrußland wollen fie noch dazu 
haben. 

Das ganz große Fragezeichen im polniſchen Viel- 
völkerſtaat iſt aber die Weſtukraine. 45 Millionen Ukrainer 
werden insgeſamt geſchätzt, die in einem gefchloffenen 
Siedlungsboden, aber ohne eigenen Staat vom Schwarzen 
Meer bis an die San und faſt bis an die Weichſel wohnen. 
Ungarn und Rumänien beherrſchen kleinere Teile der 
Ukraine. Sowjetrußland hat den Löwenanteil von über 
) der Geſamtfläche. Polen „begnügt“ ſich vorläufig mit 
etwa ½ der Ukraine. 4½ Millionen Ukrainer (Ruthenen, 
auch Kleinruſſen genannt) ſind mindeſtens im polniſchen 
Staat. Aber ½ der Geſamtfläche Polens iſt ufrainer 
Volksboden. Bei der großen Kinderfreudigkeit der Ukrai— 
ner füllt ſich dieſer Boden immer mehr. Nur mit Mühe 
und Not hat Polen 1918 bis 1920 dieſe Weſtukraine im 
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Die völkiſche Zuſammenſetzung im Polen von heute 
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Kampf gegen die ſich wehrende Bevölkerung beſetzen kön— 
nen. Auch die Jahre nachher mußte immer wieder polni- 
ſches Militär ukrainiſche Dörfer und Bauern „beruhigen“. 
„Pazifikation“ nannte dieſe Beruhigungsaktion die pol- 
niſche Negierung, wenn fie auch nur allzuoft für die Ukrai— 
ner ſehr blutig ausging. 

Und zum Schluß muß noch auf die ſehr ſtarke Minder— 
heit der Juden in Polen hingewieſen werden. Jeder 
10. Bewohner des polniſchen Staates iſt ein Jude. Das 
find geſamt 3 Millionen Juden. Faſt alle Städte (be- 
ſonders die Landſtädte) Mittel- und Oſtpolens ſind faſt 
rein jüdiſch oder haben eine ſehr erhebliche jüdiſche Mehr- 
heit. 2½ Millionen Juden wohnen ja in den Städten. 
Bei den Agrarprovinzen Mittel- und Oſtpolens und der 
Bedeutung, die Landſtädte immer für die Bauernbevölfe- 
rung haben, iſt zu ermeſſen, welch Gefahrenherd in völki— 
ſcher Beziehung hier dem polniſchen Staat vorbehalten iſt. 

Polen hat alſo wirklichen Grund, in feinen außenpoli- 
tiſchen Wünſchen recht beſcheiden zu fein. Es iſt ein Na— 
tionalitätenſtaat ähnlich der vergangenen Tſchechoſlowa— 
kai, vielleicht nur um einen kleinen Grad weniger ausge— 
prägt. Dafür aber zeigt es dasſelbe Unvermögen, mit 
ſeinen vielen und zahlreichen Völkern innerhalb ſeiner 
Grenzen friedlich und gerecht zuſammen zu leben. Die un- 
ſäglichen Leiden der Deutſchen in Polen, die unduldſame 
Haltung den Litauern und Weißruſſen gegenüber, der 
blutige Terror, dem die Akrainer ausgeſetzt find, die 
völlige Nichtachtung aller Volkstumsrechte der Goralen, 
Kaſchuben, Slowaken uff. — ſprechen eine zu deutliche, 
aber auch eine ſehr warnende Sprache. 
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Der Begriff „Polen“ im Oſtraum 


Richtſchnur aller polniſchen Expanſionswünſche iſt der 
polemiſche Satz von einer „heiligen polniſchen Erde zwi— 
ſchen Elbe und Bug“. Er gründet ſich auf zwei Behaup— 
tungen: Erſtens auf die Anſchauung, daß in der Zeit nach 
der Völkerwanderung, alſo in der ſogenannten Slawen— 
zeit, aller Raum von den Elbeufern bis zum Schwarzen 
Meer von „polniſchen Stämmen“ bewohnt geweſen ſei, die 
ſich einerſeits freiwillig dem polniſchen Hauptſtamm der 
Lechiten anſchloſſen, und die anderſeits teilweiſe bereits in 
den erſten Anfängen einer ſtaatlichen Zugehörigkeit zu dem 
Geſamtreich Polen von den eindringenden Deutſchen 
unterjocht und gewaltſam germaniſiert wurden (deutſche 
Oſtkoloniſation im Mittelalter). Zum anderen gründet ſich 
dieſer Begriff auf die Behauptung, daß ſchon in der vor— 
geſchichtlichen Zeit die „Illyrer“ in Oſtdeutſchland (und 
zwar die in Böhmen, an der Spree, an der mittleren und 
oberen Oder bis zur Warthe und der Weichſel), genau wie 
die Germanen die Vorfahren der Deutſchen, die Urahnen 
der Slawen ſeien. 

Dieſe letzte Theſe von den urſlawiſchen Illyrern wird 
zwar von der geſamten Wiſſenſchaft der Erde als Unſinn 
ſchroff abgelehnt, ſelbſt die mitbetroffenen Tſchechen, zu— 
letzt noch ihr Landeskonſervator Dr. Cervinka, wehren 
energiſch ab, aber die polniſchen „Geſchichtsforſcher“ (an 
ihrer Spitze der Poſener Profeſſor Koſtrezewſki) wärmen 
ſie immer wieder auf in der Hoffnung, doch auf die Dauer 
für die „geſchichtlichen Anſprüche“ Polens außenpolitiſch 
eine günſtige Stimmung erzeugen zu können. Nun wurden 
aber dieſe vermeintlichen ſlawiſchen Illyrer mit Ende der 
Bronzezeit langſam nach Süden abgedrängt. Der Klima- 
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ſturz um 1000 vor 3. zwang die Germanen der Oftfee- 
küſten zur Wanderung. In der Zeit von 700 bis 400 vor 8. 
iſt das ganze Havel-, Spree-, Oder-, Warthe- und 
Weichſelgebiet bereits germaniſch. In Böhmen ſitzen die 
keltiſchen Bojer. Das nördlichſte Land der Illyrer iſt zu 
dieſer Zeit das Gebiet zwiſchen Oſtalpen und Donauknie. 
Um 100 vor Z. haben aber auch hier die Kelten Fuß ge- 
faßt, ſo daß nur noch die Provinzen längs des Adria— 
tiſchen Meeres illyriſch bleiben. Neſte der Illyrer find 
wahrſcheinlich die in keinem Fall ſlawiſchen Albaner. Im 
2. Jahrhundert nach 8. (etwa ab 150 n. 3.) wiederholt 
ſich noch einmal der Zug der Nordländer nach Südoſten. 
Die Goten ſtoßen bis zum Schwarzen Meer vor. So be- 
herrſchte der Oſtgotenkönig Ermanarich zur Zeit des 
Hunneneinfalls (375 n. 3.) ein gewaltiges Reich, das ſich 
vom Baltikum (Oſtſee) bis zur Krim erſtreckte. 1000 Jahre 
etwa iſt alſo das heutige Kernland der Polen um Warthe 
und Weichſel germaniſch geweſen. Aber auch in allen 
ſonſtigen heutigen polniſchen Anſpruchsgebieten weſtlich 
und öſtlich von Warthe und Weichſel iſt in dem Jahr- 
tauſend dieſer Periode wie auch in den Jahrtauſenden 
vorher von einem Vorhandenſein von Slawen, geſchweige 
denn von Polen, nicht der geringſte Beweis zu erbringen. 

Erſt als im Laufe des großen germaniſchen Anſturms 
auf das römiſche Imperium (5. Jahrh. n. Z.) ſich der oft- 
deutſche Raum langſam von germaniſchen Siedlern ent— 
blößte, ſickerten von Oſten aus den weiten Steppen Ruß— 
lands her als Unterwanderung Slawen in die halbleeren 
Lande ein. Ab Ende des 6. Jahrhunderts wird wohl alles 
Land öſtlich der Elbe von ſlawiſchen Stämmen überſiedelt 
geweſen ſein. Dies iſt alſo der Beginn der ſogenannten 
Slamenzeit, die für die Polen den zweiten Hauptgrund 
für ihre Expanſionsgelüſte abgeben muß. Schamhaft wird 
aber dabei die vorhergegangene 1000jährige Germanen- 
zeit verſchwiegen. 

Wie ſchon die Zeit der Illyrer ein ſehr brüchiges Argu- 
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ment für etwaige polniſche hiſtoriſche Nechte abgibt, ift 
auch die Slawenzeit Oſtdeutſchlands völlig ungeeignet, 
irgendwelche Landanſprüche Polens außerhalb ſeines 
heutigen Siedlungsbodens zu begründen. Erſtens iſt näm- 
lich die Annahme falſch, daß in dieſer Zeit nun ausſchließ— 
lich Slawen an der Elbe, Spree, Havel, Oder, Netze uff. 
die Bewohner waren. Es blieben erhebliche Reſte germa— 
niſcher Urbevölkerung zurück. Germanen bildeten auch viel- 
fach die Führerſchicht der vielen ſlawiſchen Stämme, was 
3. B. ganz überzeugend die Gründung des 1. böhmiſchen 
Königreiches durch den Germanen Samo und mit Hilfe 
der Neſtſiedler aus der Markomannen-, Quaden- und 
Langobardenzeit (623) beweiſt. So geben auch genügend 
Funde Zeugnis davon, daß die ſpäteſte gotiſche Kultur- 
ſchöpfung in Oſtdeutſchland, die maſur-germaniſche 
Kultur, noch im 8. Jahrhundert beſtanden hat. Auch 
brachen die nordiſch-germaniſchen Züge in den oſteuro— 
päiſchen Raum nicht mit der Auswanderung der Goten 
ab. Die Waräger (Wikinger) wurden nicht nur ab 800 
die herrſchende Schicht längs der Oſtſeeküſte mit den 
erſten Städtegründungen im Oder- und Weichſelmün— 
dungsgebiet, ſondern ſie haben auch mächtige Staaten im 
Innern des Landes errichtet. So iſt das erſte ruſſiſche 
Reich von dieſen Nordmännern (die „Rus“ genannt 
wurden) gebildet worden. So haben die Waräger auch 
die ſlawiſchen Stämme an der mittleren Weichſel zu einer 
ſtaatlichen Einheit zuſammengefaßt, woraus das ſpätere 
Polen entſtanden iſt. Die Beweiſe dafür erbrachten erſt 
kürzlich zur Wut der polniſchen Geſchichtsklitterung die 
deutſchen Forſcher Holtzmann und Brackmann. — Wäre 
dieſer germaniſche Bluts- und Kulturanteil nicht in 
ganz Oſtdeutſchland vorhanden geweſen, wäre auch nie 
die deutſche Oſtkoloniſation in ſo kurzer Zeit durch— 
geführt worden. Ende des 13. Jahrhunderts waren be- 
reits alles Land von der Elbe an bis zum Stromgebiet 
der Warthe und die Gaue längs der Oſtſee bis hinauf 
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nach Memel rein deutſch und find es geblieben bis zum 
heutigen Tage. 

Aber auch die polniſche Behauptung iſt falſch, daß die 
vielen ſlawiſchen Stämme in Oſtdeutſchland eine gewiſſe 
völkiſche Einheit darſtellten und in den Lechiten (Urpolen) 
ihren Hauptſtamm erblickten. Die Obotriten, Kitziner, 
Redarier, Luſitzer, Wilzen, Pommer (von denen die heu— 
tige Provinz Pommern ihren Namen hat), die Sorben, 
Tſchechen, Morawen, Sloſanen, um nur einige der größe- 
ren Völker zu nennen, hätten es ſich arg verbeten, mit den 
Lechiten (Polen) in einen Topf geworfen zu werden. Sie 
ſtanden immer in Todfeindſchaft zu den räuberiſchen Polen, 
wehrten ſich wie z. B. die Pommer 1109 und 1120/21 und 
die Wilzen 1121/22 verzweifelt gegen eine Einverleibung 
in den „Bruderſtaat“ der Polen. Sie marſchierten nicht 
nur 1003, 1007, 1015, ſondern auch ſpäter noch etliche 
Male als freiwillige und gleichberechtigte Bundesgenoſſen 
gemeinſam mit deutſchen Heeren gegen annexionslüſterne 
Polenfürſten. Aller Hader mit den Deutſchen war dann 
ſofort vergeſſen, der ſich auch nie gegen Deutſchland und 
deutſches Weſen richtete, ſondern alleinig bedingt war 
durch den Gegenſatz: hier Chriſtentum — hier Heidentum. 
Noch heute ift in den erhaltengebliebenen flawifchen 
Volksſtämmen, wie 3. B. bei den Tſchechen, Slowaken, 
Goralen, Kaſchuben, verdammt wenig Liebe zu Polen zu 
verſpüren. 

Seit Beginn einer eigenen Geſchichte haben die Polen 
das Streben gezeigt, ihr Machtgebiet ohne Rückſicht auf 
wirkliche völkiſche Gegebenheiten auf den ganzen Oſtraum 
Europas auszudehnen. Wie ſchon betont, erſtand der Be- 
griff „Polen“ überhaupt erſt durch die Zuſammenfaſſung 
einiger ſlawiſcher Stämme an der mittleren Weichſel. 
Darüber hinaus gelang es nur, das Warthegebiet und die 
obere Weichſel auf die Dauer zu vereinheitlichen, d. h. zu 
poloniſieren. Alle anderen durch kurze und lange Zeiten 
unterjochten Länder blieben ihrer eigenen völkiſchen Art 
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treu. Aber dennoch war im ganzen Mittelalter Polen der 
Kinderſchreck Europas. Schon der erſte Polenkönig Bole— 
ſlaw Chrobry (992—1025) machte ſich zum Herrn von 
Böhmen und Mähren, entriß den Böhmen die Gebiete von 
Schleſien und Weiß-Chorwatien, bezwang die Pommer 
und die nichtſlawiſchen Poruſſen (die Alt-Preußen), 
unterwarf die Lauſitz, einverleibte die karpatiſche Slo- 
wakei und eroberte von den Nuſſen das Gebiet am mitt- 
leren Dnjepr mit Kiew. Die Böhmen blieben aber nur 
zwei Jahre (1003 —1004), die Mähren 26 Jahre (1003 
bis 1029), die Lauſitzer nur 29 Jahre (1002—1031) 
unter polniſcher Herrſchaft. Die Schleſier wurden 1163 
ſelbſtändig. Die Pommer und Poruſſen anerkannten über— 
haupt nie ſo recht die polniſche Herrſchaft. Die Slowaken 
kamen ebenfalls bald wieder von Polen frei. Nur die 
Chorwaten des oberen Weichſelgebietes wurden ganz von 
Polen aufgeſogen, und die Ukrainer gehörten bis zur Tei- 
lung Polens (1772—1795) zum polniſchen Staats- 
verband. 

Der polniſche Angriff auf die Lande weſtlich der 
Warthe und Weichſel war alſo (man könnte ſagen, ſchon 
im Entſtehen) reſtlos abgewieſen. Polen mußte ſogar in 
der Folge dieſer Ereigniſſe die deutſche Lehnshoheit aner- 
kennen. 

Nicht anders erging es 100 Jahre ſpäter den Polen, als 
fie unter Boleſlaw Schiefmund (1102—1138) erneut 
durch brutalſte Angriffskriege verſuchten, an der Oder, 
Spree und in Pommern feſten Fuß zu faſſen. Weder die 
dortigen ſlawiſchen Stämme ergaben ſich gutwillig dem 
Schickſal, polniſche Untertanen zu werden, noch war das 
Deutſche Reich auf die Dauer gewillt, den Polen dieſe 
Lande zu überlaſſen, ſo daß der polniſche Spuk ſchon nach 
dem Tode des Boleſlaw Schiefmund und nun für faſt 300 
Jahre aus Oſtdeutſchland gebannt war. 

Ewige Thronſtreitigkeiten, Tartareneinfälle, eine Lot— 
terwirtſchaft im Land, Abwehrkämpfe gegen das auf— 
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ftrebende Litauen lähmten zudem Polens Expanfions- 
gelüſte. Aber 1386 vereinigte ſich Polen mit Litauen, da 
Hedwig, die Erbin Polens, ſich mit dem litauiſchen Groß— 
fürſten Jagello vermählte. Ein rieſiges Neich erſtand ſo 
im Oſtraum Europas, das von der Warthe bis zum 
Schwarzen Meer und faſt bis Moskau reichte. Und wieder 
brach auch Polen ſofort in deutſche Lande ein. Diesmal 
richtete ſich der Stoß gegen das Deutſch-Ordensland. Die 
Ereigniſſe dieſes Überfalls find ja bekannt. 1410 verloren 
die Deutſch-Ordensritter die Entſcheidungsſchlacht bei 
Tannenberg. 1466, im zweiten Thorner Frieden, erhielt 
Polen ganz Pommerellen (Weſtpreußen), Danzig und das 
Ermland — nachdem ſchon vorher Samogitien, der füd- 
liche Teil Kurlands (etwa das heutige Litauen), annektiert 
wurde. Der verbleibende Ordensſtaat mußte aus dem 
Deutſchen Reichsverband ausſcheiden und die polniſche 
Lehnshoheit anerkennen. — Seit dem Jahre 1000 hatte 
Polen immer wieder verſucht, in Oſtdeutſchland Raum zu 
erobern. Endlich konnte es den Triumph feines Macht— 
durſtes feiern. Deshalb iſt auch heute die Schlacht bei 
Tannenberg für die Polen ein Symbol, geeignet, auch 
für die Zukunft den Traum eines polniſchen Groß- 
reiches von Mitteldeutſchland bis tief in das Herz Ruß- 
lands hinein, von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer 
wach zu halten. 

Der Jagellonen-Dynaſtie gelang die Verwirklichung 
dieſes Wunſchbildes nicht mehr. Wohl konnten ſie noch 
1561 Kurland mit Semgallen und 1562 Livland mit Lett- 
gallen ihrem Reich einverleiben. Aber mit dem Ausſterben 
der Jagellonen (1572) und der Errichtung eines Wahl- 
königtums geriet der polniſche Staat in einen Abgrund 
von Korruption und inneren Machtkämpfen. Zudem gebot 
im Oſten das immer mehr erſtarkende Nußland bald ein 
energiſches Halt. Moskau drehte ſogar den Spieß um und 
beanſpruchte die Oſt- und Südgebiete mit weißruſſiſcher, 
bzw. ukrainiſcher Bevölkerung, die ſeinerzeit Litauen als 
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Heiratsgut Polen gebracht hatte. Fünfzehn Kriege mußte 
Polen deshalb mit Nußland führen. 

Aber trotzdem, der Traum eines Großreiches blieb 
weiter der beherrſchende Gedanke der Polen. Das zeigte 
ſich 1807 (alſo wenige Jahre nach der Teilung Polens) 
bei der Errichtung des Großherzogtums Warſchau durch 
Napoleon, als die Enttäuſchung ſich in harten Worten Luft 
machte, weil Napoleon „nur“ die wirklich polniſchen Lan— 
desteile zu einer ſtaatlichen Selbſtändigkeit vereinigt 
hatte. Das zeigte ſich auch 1918—1922, kaum, daß ein 
neues Polen geboren war. Die Weſtukrainer wurden in 
blutigen Kämpfen 1918—1920 unterworfen. Die Litauer 
und Weißruſſen des Wilnagebietes wurden 1922 annef- 
tiert. Oberſchleſien mußte ſich 1920—1921 drei ſogenannte 
„Aufſtände“ durch reguläre Hallertruppen und über die 
Grenze geſchmuggelten Inſurgenten gefallen laſſen. In 
Poſen und Weſtpreußen wurde rückſichtslos verſucht, das 
Deutſchtum auszurotten. Danzig und Oſtpreußen ſollten 
durch wirtſchaftlichen und politiſchen Druck gefügig ge- 
macht werden. — Und heute ſchreit wieder ganz Polen 
nach der Odergrenze als Mindeſtzugeſtändnis an „alte 
heilige Rechte“. Polniſche Studenten und Akademiker 
trampeln frenetiſch Beifall, wenn von der „polnischen 
Lauſitz“ die Rede iſt. Karten mit der Anſicht eines Groß— 
polens, deſſen weſtliche Grenze ſo bei Lübeck, Berlin, 
Dresden, Böhmer Wald verläuft, werden zu Millionen in 
Polen unter das Volk gebracht. Die Schlacht von Tannen- 
berg ſoll mit der in den nächſten Wochen fälligen fieg- 
reichen Schlacht bei Berlin eine Wiedergeburt erfahren. 

Der Begriff „Polen“ hat alfo eine zweifache Aus— 
deutung. Die eine, die den wirklichen Gegebenheiten volf- 
licher und politiſcher Struktur im oſteuropäiſchen Raum 
gerecht wird, die auch nie ein Gegenſtand der Verneinung 
gegenüber Verpflichtungen und Zugeſtändniſſen aller im 
Oſtraum maßgebenden Kräfte war. Dieſes Polen iſt das 
Land an der Warthe und der mittleren und oberen Weich- 
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fel. Es umfaßt alle Elemente wirklichen polniſchen Volks- 
tums. Faſt ſeit Beginn einer polniſchen Geſchichte war 
dieſer Raum polniſch und iſt es geblieben bis heute, ohne 
daß ſich (trotz der oft jahrhundertelangen Zugehörigkeit 
anderer Völker zu dem Staat Polen, wie z. B. die der 
Ukrainer, der Litauer, der Deutſchen Weſtpreußens uff.) 
dieſer polniſche Volksboden verbreitert und vergrößert 
hätte. — Die andere Ausdeutung eines Polen iſt nur in 
den Köpfen der Polen ſelbſt vorhanden. Sie iſt das 
Wunſchbild eines kleinen, unbeherrſcht-eitlen Volkes von 
22 Millionen, das über feine Fähigkeiten und Möglich- 
keiten hinaus nur allzugern den „großen Mann“ in 
Europa ſpielen möchte. Auch dieſe Ausdeutung iſt ſo alt 
wie die Geſchichte Polens überhaupt. Sie hat bisher un- 
endlich viel Blutsopfer, Leid und Not nicht nur den be- 
nachbarten Völkern Polens, ſondern auch den Polen ſelbſt 
eingebracht. 
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Die Teilung Polens 


Rein anderes Geſchehen der Weltgeſchichte hat eine fo 
allgemein ablehnende Beurteilung erfahren als die Tei- 
lung des polniſchen Staates Ende des 18. Jahrhunderts 
unter feine Nachbarn Nußland, Oſterreich und Preußen. 
Ein großer europäiſcher Staat (Rußland war damals 
der Kultur und dem Empfinden aller nach abſolut 
Aſien) verſchwand völlig von der politiſchen Landkarte. 

Dieſes letzte bedeutende Ereignis vor der neuen Zeit der 
großen franzöſiſchen Revolution haftete beſonders ein- 
dringlich im Gedächtnis. Es lief auch parallel zu den 
Schriften Herders, die dem Volkstum aller Völker das 
Wort ſprachen. Zudem brachte die neue Zeit die Parole 
von Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit, die zwar bald 
abglitt in die Phraſen von Liberalismus, Freiſinnigkeit 
und Weltbürgertum, doch den empfindſamen Gemütern 
viel Sympathie für die unfreien Völker zutrieb (ſiehe auch 
die Begeiſterung für den Freiheitskampf der Griechen und 
der anderen Balkanvölker in ganz Europa). Aber auch 
der Beginn eines wirklichen Vaterlandsbewußtſeins kam 
um dieſe Jahrhundertwende, wovon die deutſchen Be— 
freiungskriege wohl das ſchönſte Zeugnis ſind. Und zu 
allerletzt — Rußland, Sſterreich und Preußen ſtanden in 
dem Ruf finſteren Brutalregimes, eines Hemmnis für 
jeden Fortſchritt der Menſchheit, wozu viel die „Heilige 
Allianz“ und die hier maßgebliche Metternichſche Politik 
beitrug. 

Deshalb war die allgemeine Auffaſſung des geſamten 
19. und auch der erſten Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts 
eindeutig die, daß hier ein nackter, nie zu verzeihender 
Raub vorgenommen wurde. Und doch — iſt dieſe Art Auf- 
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faffung eine völlig falſche. Sie iſt im günftigen Fall aus 
realpolitiſch keineswegs ſtichhaltigen Sentiments ent- 
ſproſſen, im ungünſtigen Falle aber ausſchließlich aus dem 
Haß des von Freimaurern und Weltjudentum geleiteten, 
aber allgemein gültigen Liberalismus gegen alle auf- 
bauenden Kräfte und ſomit beſonders gegen den auf- 
bauenden Geiſt des Preußentums geboren und inſpiriert. 

Es fei gleich vorausgeſchickt: gerade der Nationalſozia— 
lismus ſteht unzweifelhaft auf dem Standpunkt, daß jedes 
Volk der Erde ſeine Daſeinsberechtigung und ſomit ſein 
Recht auf Entfaltung feines Volkstumes, Gebrauch feiner 
Sprache uff. hat. Gerade in bezug auf Polen hat der 
Führer, als Sprecher des neuen Deutſchlands, das nicht 
nur einmal ausgeſprochen. 

Der polniſche Staat von 1772 war aber alles andere 
als eine erfreuliche Angelegenheit, 85% feines Territo- 
riums war von nichtpolniſchen Völkern beſiedelt, die voll- 
kommen rechtlos waren. Der polniſche Bauer (weit über 
90% ͤ des polniſchen Bevölkerungsanteils) war leibeigen 
und in einem unvorſtellbaren kulturellen Niederſtand. 
Einen polniſchen Mittelſtand gab es nicht. Alleinig herr— 
ſchend im Staat war der polniſche Groß- und Kleinadel, 
der ſich in unzählige, ſtändig wechſelnde, ſtändig ſich 
gegenſeitig aufs heftigſte befehdende Gruppen und 
Grüppchen (Konföderationen) zerſplitterte. Um irgend- 
eines geldlichen oder ſonſtigen Vorteils wegen ſcheuten 
ſich dieſe Konföderationen nicht, mit Nachbarſtaaten in 
Verbindung zu treten und ſchamlos offenen Landesver— 
rat zu begehen. Das Wahlkönigtum war infolge ſeiner 
Abhängigkeit von dieſen Gruppen nichts anderes als eine 
Farce in Händen macht- und geldgieriger, ſkrupelloſer 
Großmagnaten, den Führern dieſer Konföderationen. 

Ein ſolches chaotiſches, anarchiſtiſches Polen war na- 
türlich außenpolitiſch eine Null, ja eine Gefahr für die 
Nachbarſtaaten und da beſonders für Preußen. Faſt alle 
preußiſchen Provinzen hatten eine lange, ungeſchützte 
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Grenze mit Polen. Berlin, die Hauptſtadt, lag nur 
125 Km von der polniſchen Grenze entfernt. Das im pol- 
niſchen Beſitz befindliche Pommerellen (Weſtpreußen) 
trennte die Provinz Preußen (Oſtpreußen) vom Haupt- 
land. Ein polniſches Ermland zerriß zudem noch Dit- 
preußen in einen weſtlichen und einen öſtlichen Teil. Im 
Siebenjährigen Krieg marſchierten die ruſſiſchen Heere 
ungehindert durch Polen. Es iſt bekannt, wie gefährlich 
dieſer Zuſtand für Friedrich den Großen wurde. Nur ein 
Zufall war es, daß im 7. Jahr, als Friedrich am Ende der 
Kraft war, Eliſabeth ſtarb und Rußland den Kriegszu— 
ſtand mit Preußen beendete. Mit Sſterreich allein wurde 
aber Friedrich der Große immer fertig. Ein halbwegs ge— 
ordnetes Polen hätte aber von vornherein dieſe Ruffen- 
invaſionen unmöglich gemacht. 

In der Zeit nach dem Siebenjährigen Krieg nutzte Ruß- 
land weiter die Selbſtzerfleiſchung Polens aus. In Ver- 
bindung mit den mächtigſten, durch den rollenden Rubel 
beſtochenen polniſchen Konföderationen ſtand es kurz vor 
1772 im Begriff, den ganzen polniſchen Staat ſich einzu- 
verleiben. Wäre das geſchehen, dann hätte Preußen (mit 
dem mächtigen Rußland als direkten Nachbarn und bei 
den zerriſſenen, ungeſchützten Grenzen) ſeine Stellung als 
deutſche nordiſche Vormacht für immer verloren. Und das 
hätte bedeutet, daß alle norddeutſchen Küſtenländer end- 
gültig dem Reich verlorengegangen wären. Standen doch 
ſchon der Däne in Holſtein, der Engländer in Hannover, 
der Schwede in Wismar und Vorpommern, der Ruſſe in 
Jever (Oſtfriesland), und Rußland hätte außerdem be- 
ſtimmt ſich bald Hinterpommern und Oſtpreußen geholt. 
Ein ſtaatsmänniſches Geſchick ſondergleichen war es, daß 
Friedrich der Große in letzter Minute es fertigbrachte, 
durch den Petersburger Traktat vom 5. September 1772 
Rußland in feiner Annektion aufzuhalten und die Selb— 
ſtändigkeit des polniſchen Staates zu retten. Daß dabei 
von Polen gewiſſe Gebietsabtretungen gefordert wurden, 
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war nach Sachlage der Dinge nicht zu vermeiden. Aber 
dieſe Gebietsabtretungen waren in Anbetracht deſſen, daß 
ja Rußland dank der landesverräteriſchen Konfödera— 
tionen ganz Polen haben konnte, ſehr gemäßigt. Rußland 
erhielt einen politiſch ganz unbedeutenden Streifen im öſt— 
lichen Litauen und Weißrußland mit durchweg nichtpol— 
niſcher Bevölkerung. Preußen bekam Pommerellen und 
das Ermland nebſt dem Netzediſtrikt. Ein faſt rein deut- 
ſches Gebiet, den Reſt des alten Deutſch-Ordenslandes, 
das über kurz oder lang ſowieſo einmal zu Deutſchland ge— 
kommen wäre. Der Beſitz dieſer Länder war auch für 
Preußen eine abſolute Staatsnotwendigkeit. Selbſt Na— 
poleon beließ 1807 dieſe Gebiete bei Preußen, trotzdem 
er doch ſonſt alle anderen ehemals zu Polen gehörigen 
Provinzen rückſichtslos abtrennte. Nur SGſterreich, das 
ſich Oſtgalizien und Lodomerien mit teilweiſe polniſcher 
Bevölkerung aneignete, konnte weder ſtaatspolitiſche noch 
völkiſche Gründe anführen. 

Als wertvollſte Gegengabe garantierten aber die drei 
Mächte die Integrität des polniſchen Staates — eines 
Staates, der immer noch bedeutend größer war als die 
heutige Republik Polen — eines Staates, deſſen Terri— 
torium immer noch zu drei Viertel weißruſſiſchen, ukrai— 
niſchen, litauiſchen, lettiſchen und deutſchen Volksboden 
umfaßte. Die Garantie der drei Mächte und die Tatſache, 
daß Preußen ſie unbedingt ernſt nahm — ſchloß doch 
Friedrich Wilhelm II., der Nachfolger Friedrichs des 
Großen, ein Schutzbündnis mit Polen und pflegte auch ſonſt 
recht enge Bziehungen zum polniſchen König und zu den 
Reichsſtänden — hätten genügen müſſen, den Beſtand 
und die Selbſtändigkeit Polens zu ſichern. Aber die Polen 
ſpielten ihr altes ſelbſtmörderiſches Spiel weiter. Eine 
neue Verfaſſung wurde ausgearbeitet, die endlich die 
ſtaatliche Ordnung in Polen wiederhergeſtellt hätte. 
Friedrich Wilhelm erklärte feine Zuſtimmung und beglüd- 
wünſchte in perſönlichen Schreiben den polniſchen Reichs- 
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tag und den König. Aber in Polen ſelbſt bildeten ſich fo- 
fort Gegenkonföderationen, da die Schlachtzizen ihren 
Machteinfluß, mochte er auch noch ſo verderblich für das 
Wohl ihres Vaterlandes ſein, nicht aufgeben wollten. 
Wieder wurde Hochverrat begangen, wieder wurden die 
Nuſſen von den Gegenkonföderationen um Hilfe ange- 
rufen. Katharina II. hatte ja gar kein Intereſſe an einem 
ſelbſtändigen Polen. Sie ließ natürlich ſofort ihre Trup— 
pen marſchieren. Bald waren die Nuſſen die alleinigen 
Herren in Polen. Wohl erhoben ſich die polniſchen Pa— 
trioten mit beiſpielloſem Heldenmut. Aber der Übermacht 
der ruſſiſchen Heere und dem Verrat in eigenen Reihen 
waren fie nicht gewachſen. Sogar der König verriet die 
polniſche Sache und trat zu den Nuſſenkonföderationen 
über. Preußen ſtand jetzt Gewehr bei Fuß. Es hatte zu— 
erſt feine geſamte militäriſche Hilfe gegen die Ruſſen an- 
geboten, und als Gegenleiſtung für dieſe Hilfe, die ja nicht 
nur finanziell eine ungeheure Velaſtung für Preußen ge- 
weſen wäre, ſondern auch Krieg mit Rußland bedeutet 
hätte, die Abtretung der deutſchen Städte Danzig und 
Thorn verlangt. Maßlos brüsk wurde aber dieſe Hilfe 
abgelehnt. 

Das Schickſal Polens war nun nicht mehr aufzuhalten. 
Wohl gelang es Preußen in der ſogenannten zweiten 
Teilung (1793) noch einmal, Rußland von der Annexion 
des geſamten polniſchen Staates abzuhalten und ein Reſt— 
Polen (in Größe etwa des heutigen Italiens) als Puffer— 
ftaat zwiſchen fi und Rußland zu erhalten. Aber die 
Anarchie, die landesverräteriſchen Umtriebe in Polen er— 
reichten einen unbeſchreiblichen Zuſtand. Jeder kämpfte 
gegen jeden — alle kämpften gegen alle. Noch ehe die 
neuen Grenzen endgültig geregelt waren, ſchritten die drei 
Mächte am 3. Januar 1795 zur Aufteilung des reſtlichen 
Polens. Sicherlich, durch dieſe zweite und dritte Teilung 
ging ein Volk ſeiner ſtaatlichen Freiheit verloren. Aber 
die Polen hatten ja ſelbſt alles getan, was geeignet war, 
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den Verfall ihres Staates zu beſchleunigen. Immer wurde 
ihnen beſonders von Preußen wertvollſte Hilfe angeboten — 
immer aber verrieten ſie dann ſofort ſelbſt die Männer, 
die dieſe Hilfe in Anſpruch nehmen wollten. Wir müſſen 
aber berückſichtigen, daß in dieſen Jahren die Welt fo- 
wieſo ſchon in tieffter Unruhe war. In Frankreich wütete 
eine der blutigſten Revolutionen. Sie erſchütterte die ge— 
ſamte ſtaatliche Ordnung Europas. Schon gingen 
Deutſchland die Weſtprovinzen verloren. Polen lag aber 
an der anderen Seite Deutſchlands und Sſterreichs. Es iſt 
ein Zufall geweſen, daß ſich nicht aus dem chaotiſchen Zu- 
ſtand, in dem Polen ſeit Jahrzehnten verharrte, ein ähn- 
licher Brandherd wie in Frankreich entwickelt hatte. Die 
Folgen für Deutſchland, Preußen, Sſterreich — für ganz 
Europa —, wären nicht auszudenken geweſen. Die euro- 
päiſchen Staaten hatten ja auch verſucht, den Brandherd 
im Weſten auszudrücken. Der Verſuch mißlang. Die Folge 
aber war die Unterwerfung von faft ganz Europa unter 
franzöſiſcher Herrſchaft (Napoleon) und ein Brutal— 
regime größten Ausmaßes. Im Oſten gelang es, der 
Anarchie Herr zu werden. Der Brandherd wurde rüd- 
ſichtslos gelöſcht. (Hatten doch die Polen bereits mit dem 
Konvent in Frankreich Verbindungen aufgenommen. Schon 
vor 1793 war mit der Bildung eines revolutionären pol- 
niſchen Heeres in Frankreich begonnen worden, das dann 
Seite an Seite mit den Konventstruppen gegen Deutſch— 
land und Sſterreich eingeſetzt werden ſollte. Zwar gelang 
dieſer Plan nicht zur vollen Ausführung, doch verdanken 
ihm die ſpäteren polniſchen Legionen unter dem polniſchen 
General Henryk Dabrowſki und unter Mitwirkung des 
franzöſiſchen Direktoriums und in der Folgezeit Napo- 
leons ihre Entſtehung.) Hier konnte nun kein zweiter 
Napoleon mehr aufſteigen und Deutſchland und Sſter— 
reich auch noch vom Oſten her überfallen, was ein Leid 
ſchlimmer noch als das des Dreißigjährigen Krieges über 
Mitteleuropa gebracht hätte. 
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Die drei Teilungen Polens 
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Polen contra Preußen 


Als Preußen (1795) durch die letzte Teilung Polens 
noch Maſovien (Neu-Oſtpreußen) mit Warſchau, der pol- 
niſchen Hauptſtadt und Neu-Schleſien (am Südoſtzipfel 
Schleſiens) zu dem durch die zweite Teilung (1793) bereits 
in Beſitz genommenen Großpolen (Südpreußen) mit 
Poſen, Thorn, Gneſen, Kaliſch und Tſchenſtochow erhielt, 
waren 46 des polniſchen Volksbodens und 43% der rein 
polniſchen Bevölkerung dem preußiſchen Staat angeſchloſ— 
fen. (Das mit der erften Teilung (1772) Preußen und fo- 
mit Deutſchland rückgegliederte Pommerellen (Weftpreu- 
ßen) mit dem Netzediſtrikt und das Ermland ſcheiden aus 
dieſer Betrachtung aus, da es ſich hier um rein deutſche 
Gebiete handelt.) Da zudem Preußen und König Friedrich 
Wilhelm II. eine durchaus wohlwollende Haltung den 
Polen gegenüber einnahmen, hatte doch der König alles 
verſucht, die Teilung Polens zu verhindern, und als dieſes 
nicht gelang, wenigſtens einen polniſchen Pufferſtaat zwi- 
ſchen Preußen und Rußland zu erhalten ſich bemüht, 
tauchte der Plan auf, die Wiederherſtellung Polens unter 
Preußens Machtfittichen in die Wege zu leiten. Der pol- 
niſche General Dombrowffi verhandelte 1796 bereits ein- 
gehend mit Friedrich Wilhelm darüber. Wohl zeigte ſich 
Preußens Herrſcher ſehr geneigt, doch verhinderte der nun 
einſetzende körperliche Verfall des Königs eine weitere 
Erörterung des vorgeſchlagenen Planes. 

Dieſe Unterredung war aber der Beginn einer Periode, 
die gekennzeichnet iſt durch die immer wieder angekurbelten 
Beſtrebungen Preußens, den Polen die Volkstumsrechte 
zu verſchaffen, die jedem Volk der Erde gerechterweiſe zu— 
gebilligt werden müſſen. Aber zugleich iſt auch das Nega— 


28 


tivum charakteriſierend, denn immer wieder mußten diefe 
Bemühungen abgeſtoppt werden, weil die Polen über die 
ihnen gewährten Rechte und Möglichkeiten im Rahmen 
ihres Volkstums hinaus ſofort immer wieder die Hände 
nach fremdem Volksboden ausſtreckten. Noch im Weltkrieg 
zeitigte dieſe preußiſche Ausrichtung den Verſuch der 
Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen Polens durch die 
Mittelmächte, der ſich aber in der Folge geradezu ver— 
nichtend für die Mittelmächte auswirkte. Noch in dieſen 
Jahren hatte das Nationalſozialiſtiſche Deutſchland in 
der Vereinbarung mit Pilſudſki dieſen Gedankengängen 
Ausdruck gegeben und bezüglich der Lebensrechte des pol- 
niſchen Volkes recht klare Worte und Taten folgen laſſen, 
aber ſchon 4 Jahre nach dem Tode des Marſchalls ſchreit 
ganz Polen nach der Odergrenze. 

Auch der Vorſchlag Dombrowſkis wurde demnach von 
Preußen nicht ad acta gelegt, fondern die Verhandlun- 
gen gingen weiter. Fürſt Nadziwill arbeitete für den Nach- 
folger Friedrich Wilhelm II. eine ausführliche Denkſchrift 
aus, derzufolge aus den preußiſchen Provinzen rein pol- 
niſcher Bevölkerung (alſo aus den der 2. und 3. Teilung 
und damit aus Großpolen, ganz Maſovien mit War- 
ſchau und Neu-Schleſien) ein autonomes polniſches König— 
reich gebildet werden ſollte, das in ſtändiger, enger Per- 
ſonal-, Wirtſchafts- und Militärunion mit dem Hohen- 
zollernhaus bzw. mit dem preußiſchen Staat vereinigt ſein 
ſollte. Während des Krieges mit Napoleon wurde dieſe 
Denkſchrift durch den Freiherrn vom Stein mit in die Re— 
formvorſchläge eingezogen. Stein ſetzte ſich ernſthaft für 
dieſe Löſung der polniſchen Frage ein. Preußen glaubte 
in den Verſprechungen der „treuen“ Polen eine Hilfe im 
Unglück zu finden. Die Polen aber hatten ſchon längſt auf 
die Gegenkarte geſetzt. Ihr General Dabrowſki ſtellte be- 
reits in der Direktionszeit (alſo ſchon vor 1799) in Frank- 
reich eine polniſche Legion auf. Unter Napoleon wurde ſie 
durch heimlichen Zuzug aus der Heimat (alſo aus Preußen) 
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fo vergrößert, daß fie eine ganz annehmbare Verſtärkung des 
franzöſiſchen Heeres bildete. Nach Jena deckten die Polen 
und Napoleon ungeniert ihre Karten auf. Die Generäle 
Dabrowſki und Zajaczek wurden zur Bildung neuer Le- 
gionen nach Großpolen und Maſovien geſchickt. In Berlin 
unterſchrieb Napoleon das Dekret, das die Polen zu einer 
allgemeinen Volkserhebung gegen Preußen aufforderte. 
Fürſt Boniatomffi ftellte dem Kaiſer auch bald eine ftatt- 
liche Armee für dieſen Zweck zur Verfügung. Außerdem 
führte der polniſche Großadel Napoleon bei feinem War- 
ſchauer Aufenthalt die jugendliche Gräfin Waleſka zu, die 
dann als Geliebte des Imperators durch Übermittlung 
von Wünſchen und Vorſchlägen der polniſchen Sache 
diente. Polniſche Legionäre mußten auch nach dem Krieg 
die Beſatzungstruppen für die ſchleſiſchen Feſtungen, 
Danzig und das neue Königreich Weſtfalen ſtellen. Napo- 
leons Dank und Lohn war die Errichtung eines felbftändi- 
gen Großherzogtums Warſchau aus allen preußiſchen 
Provinzen der 2. und 3. Teilung, wozu ſpäter noch (1809) 
Kleinpolen (öſterreichiſcher Anteil aus der 3. Teilung) ge- 
ſchlagen wurde. Nur einem Zufall war es zuzuſchreiben, 
daß bei dieſer Gelegenheit nicht auch Schleſien für Preu— 
ßen verlorenging. Napoleon war ſchon auf Vorſchlag 
Polens gewillt, Öfterreih in den Friedensbedingungen 
die Abtretung Galiziens und Lodomeriens an Warſchau 
zu diktieren, wofür Preußen die Habsburger mit Schleſien 
entſchädigen ſollte. Aber auch die Auslieferung Oſt- und 
Weſtpreußens, Pommerns an das neue Herzogtum War— 
ſchau war zunächſt auf Betreiben der polniſchen Verbün— 
deten von Napoleon 1807 vorgeſehen. Nur glaubte dann 
der Korſe Rückſicht auf den Zaren nehmen zu müſſen, den 
er als Verbündeten gegen England brauchte und dem ein 
zu ſtarkes Polen als Nachbarn nicht genehm war. Im 
Friedensakt von Tilſit wurde dies ausdrücklich von Napo- 
leon eingetragen. 

Als nach der Niederringung Napoleons der Wiener 
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Kongreß Polen als ſogenanntes „Kongreß-Polen“ dem 
ruſſiſchen Zaren übergab, Preußen aber nur eine polniſche 
Minderheit im Großherzogtum Poſen (die ſpätere Provinz 
Poſen) behielt, war es wieder Preußen, das die vermit— 
telnde Hand ausſtreckte. Friedrich Wilhelm III. vergaß 
den Verrat der Polen in den napoleoniſchen Kriegen und 
ſicherte in der ſehr wohlwollenden Proklamation vom 
15. Mai 1815 allen Polen ſeines Landes volle Wahrung 
ihrer Nationalität, Religion und Sprache zu. Polniſch 
war nun die Unterrichtsſprache in den Schulen der polni- 
ſchen Bezirke Poſens. Alle amtlichen Verfügungen er— 
ſchienen hier in deutſcher und polniſcher Sprache. Gtatt- 
halter Poſens wurde der polniſche Fürſt Nadziwill. Die 
Landräte wurden durch die Wahlen der Kreisſtände zu— 
meiſt dem polniſchen Adel und Großgrundbeſitz entnom- 
men. Polen wurden auch zu Beamten und Offizieren er- 
nannt. Darüber hinaus erfreute ſich Poſen genau der- 
ſelben Fürſorge und Nechtlichkeit wie die anderen preufi- 
ſchen Provinzen, und ſie machten aus dieſem Gau ein 
Muſterland, das bald kulturell und wirtſchaftlich turm— 
hoch über die Länder Kongreß-Polens ſtand. Aber ſchon 
bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit zeigten die Poſe- 
ner Polen ihr wahres Geſicht. Als 1830 in Ruſſiſch-Polen 
der Aufſtand ausbrach, nutzten fofort die polniſchen Be— 
amten Poſens ihre Befugniffe gegen die deutſche Bevölke- 
rung aus, verſuchten die ausſchließliche Macht in ihre 
Hände zu bekommen, und ſchon bildeten ſich unter Füh- 
rung des Rittergutsbeſitzers Chlapowſki polniſche Frei— 
ſcharen. Nur durch Entſendung von 4 preußiſchen Armee- 
korps, ſofortiger Abberufung des Statthalters Nadziwill, 
Beſeitigung der führenden polniſchen Beamten uff. konnte 
noch rechtzeitig jedes größere Blutvergießen und unendliches 
Leid der deutſchen Bevölkerung Poſens erſpart bleiben. 

Kaum war einigermaßen Gras über die Ereigniſſe der 
Jahre 1830/31 gewachſen, begann ſchon wieder das alte 
Spiel. Die Polen trieften von Loyalität der preußiſchen 


31 


Krone gegenüber. Ihr Führer, Dr. Marcinkowfki, ver- 
kündete als Programm: „Die Polen ſollten ſich losmachen 
von dem Gedanken, daß ihnen Aufſtände Rettung bringen 
könnten . . . daß Frankreich der Emigration politiſche Hilfe 
leiſten würde...” Und er proklamierte nur die Forderung 
nach Pflege heimatlich-volkstummäßiger Belange. Dieſe 
Sirenenklänge wurden in Berlin natürlich mit ganzer 
deutſcher Gutmütigkeit geglaubt. Friedrich Wilhelm IV. tat 
alles, um ſeine polniſchen Untertanen zufriedenzuſtellen. 
Polniſch war die Unterrichtsſprache in den polniſchen 
Volksſchulen und unteren Gymnaſialklaſſen. Polniſch ſpre— 
chende Beamte erhielten Gehaltszulage. Die Emigranten 
des Aufſtandes 1830/1 durften zurückkehren. Auch die 
Flüchtlinge aus Rußland fanden in Poſen eine Heimat. 
Dieſer Zuſtand konnte bei der Mentalität der Polen nur 
einige Jahre andauern. Schon lange waren heimlich mit 
Paris und London Verbindungen aufgenommen worden. 
1846 wurde ebenſo heimlich ein National-Komitee gebil- 
det. In demſelben Jahr ſollte ein Handſtreich der Miero- 
ſlawſki-Legionäre Poſen, die Haupt- und Verwaltungs- 
ſtadt, in den Beſitz der Polen bringen. Der Verſuch ſchei— 
terte dank der Wachſamkeit der Polizeiorgane. Sofort 
wurde der ganze Anſchlag von den Polen als eine unbe— 
ſonnene Tat einiger unzufriedener Elemente hingeſtellt. 
Und als 1848 die Woge national-freiheitlicher Geſinnung 
mit ganz Europa auch die Berliner Bürger erfaßte und 
das Wort von der „Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
keit“ zwar verſpätet, aber genau ſo realpolitiſch unklar 
und ſentimental verlogen Parole der Straße wurde, öffne- 
ten ſich die Gefängnistore für alle politiſchen Häftlinge. 
So kamen die Aufſtändigen von 1846 wieder frei. Sie be- 
nutzten geſchickt die allgemeine Stimmung und verfünde- 
ten die „ewige“ Vereinigung aller Polen und Deutſchen in 
brüderlicher Eintracht, den Kampf gegen das Deſpotentum 
Aſiens, dem Feind aller Kultur und allen Fortſchrittes 
(womit Rußland gemeint war) und die Befreiung aller ge- 
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fnechteten Brüder uff. Auf dieſen Leim krochen natürlich 
in kindlicher Leichtgläubigkeit alle ſchwarzrotgoldenen 
deutſchen Patrioten. Paritätiſche Komitees wurden über- 
all in der Provinz Poſen gegründet. Verbrüderungsfeſte 
unter rauſchenden ſchwarzrotgoldenen und rotweißen Fah- 
nen, mit dem Handſchlag und Bruderkuß ewiger Treue 
waren an der Tagesordnung, phantaſievolle Aufrufe wur— 
den verfaßt, in denen die Deutſchen die Polen und die 
Polen die Deutſchen beſchworen, ſich einzureihen in die 
Front des Zuſammenhaltens auf Tod und Verderben. Der 
Rummel trieb feine Blüten, bis überall im Poſener Land 
die polniſchen Nationalgarden ſtanden. Dann war der 
Deutſche nicht mehr der Bruder. Preußiſche Adler und 
Hoheitszeichen wurden von den Amtsgebäuden geriſſen, 
preußiſche Landräte und Beamte vertrieben. Polizeipoſten 
entwaffnet, deutſche Läden geplündert, für die National- 
garde rückſichtslos deutſches Eigentum requiriert. Der 
rein deutſche Charakter des Netzediſtriktes, der Kreiſe 
Schwerin, Meſeritz, Frauſtadt uff. wurde nicht mehr an- 
erkannt. Überhaupt war vergeſſen, daß das Verhältnis 
der polniſch Sprechenden zu der deutſchen Bevölkerung nur 
wie 10:6 ſtand. In erſchütternden Briefen riefen die 
Deutſchen in Poſen um Hilfe. Das Ende war auch der 
Einmarſch preußiſcher Truppen und die Niederwerfung des 
jetzt für den Beſtand des preußiſchen Staates gefährlich 
gewordenen Aufſtandes. 

Nun war Berlin hellhöriger geworden. Deshalb traute 
man 1863 nicht mehr ſo recht den Verſicherungen der 
Polen. Es wurde von vornherein eindeutige Stellung zu 
dem Aufſtand in Ruſſiſch-Polen genommen. Da fuhren 
die Polen ihr ſchwerſtes Geſchütz auf — ihre Verbindung 
zu Paris und London. Der franzöſiſche Außenminiſter 
Drouyn de Thuys wurde in Berlin vorſtellig. Frankreich 
und England ſpielten ſich plötzlich als Schützer kleiner 
Nationen auf. Es war das alte — neue Lied. In den 
Mantel der Humanität und chriſtlicher Nächſtenliebe ge- 
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hüllt, wurde nach außen hin eine Komödie vom reinſten 
Idealismus aufgeführt, während in Wirklichkeit das Ziel 
die Schwächung Rußlands und beſonders des deutſchen 
Preußens war. Aber Bismarck hatte bereits am 8. Fe- 
bruar 1863 die Militär-Konvention mit Rußland abge- 
ſchloſſen und erklärte deutlich, daß jede Intervention in der 
Frage der ruſſiſchen Polen Preußen an der Seite Ruß- 
lands ſehen würde. Verlegenes Schweigen der Weſtmächte 
— einige billige Sympathiekundgebungen für die Auf- 
ſtändigen durch den franzöſiſchen Botſchafter in Peters- 
burg und ſeines engliſchen Kollegen — die Sache war 
aus. Den ſchlau ausgeheckten Plan, ſich einen guten Bun- 
desgenoſſen zu verſchaffen, der die kommende Einigung 
der deutſchen Stämme unter Preußens Führung vereiteln 
ſollte, hatte das Genie Bismarck durchkreuzt. Die Eini- 
gung Deutſchlands lag ja ſozuſagen ſchon in der Luft. Die 
Ereigniſſe der nächſtfolgenden Jahre (1864 —1866— 
1870/71) brachten fie auch. Aber ohne Nußland als 
wohlwollenden Nachbarn im Oſten hätte Preußens Er- 
folg zu allermindeſt viel ſchwerer und unter unendlichen 
Blutopfern erkämpft werden müſſen, wenn er überhaupt 
zu erringen geweſen wäre. Denn ein ſelbſtändiges Polen 
— zudem noch errichtet unter Frankreichs (Napoleon III.) 
Hilfe und in Perſonalunion mit Öfterreich (denn die Habs— 
burger ſollten als Lohn für eine Mitbeteiligung an einer 
bewaffneten Intervention die neue polniſche Königskrone 
erhalten) — hätte ſich natürlich ſofort 1866 und 1870 
beutehungrig auf die deutſchen Oſtſeeprovinzen geſtürzt. 
55 Jahre ſpäter erhielt ja auch Bismarcks Annahme ihre 
volle Beſtätigung. Als in Verſailles der Freiſtaat Polen 
erſtand, griff Polen auch ſofort nach dem deutſchen Poſen, 
nach dem deutſchen Weſtpreußen, nach dem deutſchen 
Oberſchleſien, verſuchte auch noch Danzig, Oſtpreußen und 
das Schleſien der rechten Oderſeite von der Entente zu er- 
gattern. Heute verlangt es ſogar ſchon Pommern, die Lau- 
ſitz, halb Brandenburg uff. 
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Eines darf bei der Betrachtung aller dieſer Vorkomm— 
niſſe im Verhältnis Polen contra Preußen nicht ver- 
geſſen werden. 

Der polniſche Volksboden lag immer — abgeſehen 
von den wenigen Jahren vor 1815 — jenſeits der preußi- 
ſchen Grenzpfähle. Preußen hatte nach 1815 nur ein 
Grenzgebiet dieſes polniſchen Volksbodens in feinem An- 
teil — die Provinz Poſen. Und auch hier war in völkiſcher 
Beziehung kein genau abgezirkeltes Bild zu erſehen. Nach 
polniſchen Statiſtiken umfaßte Poſen vor dem Kriegsaus- 
bruch (1914) eine Bevölkerung von 1 331 037 polniſch und 
768 794 deutſch Sprechenden. Es wäre aber bei dieſer 
Miſchbevölkerung völlig irrig, nun alle 1¼ Millionen pol- 
niſch zu Hauſe und in der Familie Sprechende als lauter 
waſchechte Polen auszudeuten. An den Revolten und Ge- 
heimbünden haben ſich auch zumeiſt nur der polniſche 
Mittelſtand und der polniſche Adel beteiligt. Auch ſind in 
Friedenszeiten eine Eintragung in die Zählliſten, ſelbſt 
die Wahl eines Abgeordneten, etwas anderes als das Be- 
kenntnis in einer Lebensfrage bei einer Abſtimmung über 
die weitere völkiſche und ſtaatliche Zugehörigkeit. In Poſen 
wurde ja 1918/19 gar nicht abgeſtimmt, trotz des profla- 
mierten Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker. Noch heute 
ſind in der Woiwodſchaft Poſen (wieder nach polniſchen 
Quellen) noch ein Drittel der Einwohner Deutſche. Dabei 
haben die Polen allein in den Jahren 1918—1927 (aus 
Poſen und dem Korridor zuſammengerechnet) = 840 000 
Deutſche von Haus und Hof vertrieben. In Oberſchleſien 
3. B. wurde von den Polen ebenfalls eine erhebliche Mehr- 
heit polniſcher Parteigänger errechnet. Sie fand ihre 
ſcheinbare Stütze in der Tatſache, daß dort ein großer Teil 
der Landbevölkerung und der niederen Arbeiterſchicht das 
Waſſerpolniſch ſpricht. Doch bei der Abſtimmung am 
20. März 1921 hatte fi nur ein Teil dieſer Ober- 
ſchleſier dem wohl noch nie dageweſenen Terror polniſcher 
Banden und franzöſiſcher Beſatzungstruppen gebeugt. 
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Nund ?/, deutfche und ) polniſche Stimmzettel waren eine 
befhämende Quittung für die Polen. In Oſtpreußen 
ſprachen die 98% deutſcher Stimmen bei der Abſtimmung 
vom 11. Juli 1920 eine noch deutlichere Sprache. In 
Weſtpreußen wäre wohl das Reſultat dasſelbe geweſen, 
wenn eine Abſtimmung ſtattgefunden hätte. Die Kaſchu— 
ben, von denen die Polen gar zu gern behaupten, ſie wären 
einwandfreie Polen, ſind genau ſo treudeutſch wie die 
Maſuren Oſtpreußens und die Oberſchleſier. Wäre es 
denn ſonſt ſo nötig, daß heute die polniſche Regierung 
mit härteſten Maßnahmen im Kirchen-, Schul- und 
Wirtſchaftsleben der Bezirke Hela, Karthaus, Berent, 
Czerks uff. gegen den Gebrauch des Kaſchubiſchen anzu— 
gehen verſucht? Aber Oberſchleſien, Weſtpreußen, Oft- 
preußen zählten ja in den Jahrzehnten vor dem Krieg kaum 
zum Intereſſengebiet der Groß-Polniſchen Bewegung. In 
Poſen allein ſpielten ſich die hier erörterten Ereigniſſe ab, 
aber dieſe zeigen ſchon deutlich genug das wahre Geſicht 
Polens. 

Vier lange Jahre rangen in dem Großen Krieg die 
Völker um den Sieg. Der franzöſiſche Soldat, der ita— 
lieniſche, der ruſſiſche uff. — ſie haben in dieſem Kampf 
genau wie der deutſche Kamerad mutig und uner— 
ſchrocken ihr Leben eingeſetzt. Aber als der Krieg ein 
Ende nahm, erntete ein Volk, nachdem es nur am An- 
fang ein wenig mitgemacht hatte, den größten Gewinn. 
Polen entriß dem am Boden liegenden Deutſchland ſeine 
Oſtprovinzen. 

Es iſt eigentlich eine Wiederholung bereits erwähnter 
Ereigniſſe, wenn hier die Tatſachen der Jahre 1918 und 
1919, die ſich in Poſen abſpielten, erörtert werden. Haar- 
ſcharf gleicht alles der Geſchichte der polniſchen Revolte 
in Poſen vom Jahre 1848. — Un Berlin ging es 1918 
genau ſo drunter und drüber wie 1848. In der Provinz 
Poſen bildeten ſich auch genau fo wie damals „paritä- 
tiſche“ Ausſchüſſe, um die Sicherheit und Ruhe zu ge— 
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währleiſten. 1848 hießen fie Bürgerkomitees, 1918 Sol- 
daten- und Arbeiterräte. Genau wie 1848 wurde auch 
1918 den gutgläubigen Deutſchen ein wunderſchönes Bild 
des Friedens und der harmoniſchen Zuſammenarbeit 
vorgegaukelt, bis eben überall im Land die polniſchen 
Wehren ſtanden. Nur daß 1848 dann die preußiſche Re— 
gierung ſcharf zugriff und Truppen entſandte, ſo daß bald 
dem hochverräteriſchen Treiben der Polen ein Ende be- 
reitet werden konnte. 1918 dagegen ſchickten die ſozial— 
demokratiſchen Machthaber Berlins den Unterſtaatsſekre— 
tär Helmuth v. Gerlach. Der fand gute Hotels und wirk— 
lich ſehr liebenswürdige, umgängliche Vertreter des 
„Oberſten polniſchen Volksrates“ in Poſen, aber ſonſt 
fand er nichts. Daß mittlerweile über die Grenze pol— 
niſche Inſurgenten in hellen Scharen geflutet waren, pol- 
niſche Bürgerwehren aufgeſtellt hatten, deutſche Negi- 
menter aufgelöft, d. h. die deutſchen Soldaten nach Haufe 
geſchickt hatten (es war ja Frieden), aber die polniſch 
ſprechenden Soldaten, gleichgültig ob ſie wollten oder 
nicht, zurückbehielten und aus den Beſtänden der deut- 
ſchen Arſenale bewaffneten — das alles ſah der Unter- 
ſtaatsſekretär nicht. Stolz erklärte er in ſeinem Bericht: 
daß die Arbeiter- und Soldatenräte auf paritätiſcher 
Grundlage arbeiten, „und wenn auch die Polen meiſt der 
Zahl nach überwiegen, ſo kann doch nur ein harmoniſches 
Zuſammenarbeiten feſtgeſtellt werden. Die Befürchtun— 
gen, daß die Polen ſchon jetzt der Friedenskonferenz vor- 
greifen würden, erſcheinen unbegründet“. — Die preu- 
ßiſche Regierung ſtellte daraufhin feſt, daß für Poſen 
„ein beſonderer Heimatſchutz nicht nötig ſein“. Sie ver— 
fügte ſogar auf Bitten des Polniſchen Oberſten Volks- 
rates die ſofortige Herausziehung von einigen Truppen- 
teilen, deren NRekrutierungsbezirke nicht in der Provinz 
Poſen lagen. Die Antwort auf dieſe Verſtändigungs— 
politik Berlins war dann die Beſetzung ganz Poſens durch 
die Polen. In wenigen Tagen waren die ſchutzloſen deut— 
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ſchen Städte, die deutſchen Kreiſe und natürlich auch alle 
gemiſchtſprachigen Kreiſe der Provinz von den Polen 
überflutet. 

Die vollendeten Tatſachen waren geſchaffen. Polniſche 
Konzentrationslager füllten ſich mit deutſchen Männern, 
Frauen und Kindern. Wohl verſuchten hie und da die 
Deutſchen den Sturm abzuwehren, aber ſie hatten ja 
keine Waffen, und die Volksbeauftragten in Berlin ſcher— 
ten ſich einen Deut um eine bedrohte deutſche Oſtmark 
und um einen augenſcheinlichen Bruch der getroffenen 
Vereinbarungen durch die Polen. Sie mußten doch über 
„die Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt“, 
reden, und für fie hatte ja bereits „das Volk auf der gan- 
zen Linie geſiegt“. — Aber als dann die große Wunde, 
die dem deutſchen Volkskörper geſchlagen war, offenbar 
wurde, gelang es endlich Hindenburg und der Oberſten 
Heeresleitung ſich durchzuſetzen und die Erlaubnis zur 
Bildung von Freiwilligenkorps zu erhalten. Sofort wur- 
den auch die polniſchen Verbände zurückgetrieben, trotz- 
dem ſich zu dieſen 60 000 Mann polniſcher Hallertruppen 
geſellt hatten, die inzwiſchen aus Frankreich und geführt 
von franzöſiſchen Offizieren eingetroffen waren. Aber 
nun verlangten die Franzoſen in Trier, wo man über die 
abermalige Verlängerung des Waffenſtillſtandes ver— 
handelte (am 15. Februar 1919), die unverzügliche Ein- 
ſtellung aller Offenſivbewegungen gegen Polen. Eine 
Demarkationslinie wurde aufgeſtellt, die der deutſche 
Grenzſchutz nicht überſchreiten durfte. Die deutſche Pro— 
vinz Poſen war verloren. 
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Deutſche Kultur in Polen 


Im März 1939 wurde vom Staroſten des Kreiſes Brom- 
berg die Beſchlagnahme der deutſchen Zeitſchrift „Die 
Nationalkirche“ ausgeſprochen. Ein Vorgang, der ja in 
Polen heute alltäglich iſt. Trotzdem erregte in dieſem Fall 
die Beſchlagnahme einer deutſchen Zeitung Aufſehen, 
weil die Begründung doch ſehr wunderlich war. Es wurde 
nämlich vom Staroſten angegeben, daß in einem Aufſatz 
der „Nationalkirche“ die Behauptung aufgeſtellt ſei, daß 
Veit Stoß, der große Bildſchnitzer der Spätgotik, ein 
Deutſcher ſei. Und dieſe Behauptung ſei falſch. — Auch 
eine Klage gegen dieſe Verordnung des Staroſten wurde 
vom Bezirksgericht in Bromberg abgewieſen mit dem 
Urteil: „daß die Behauptung der Deutſchſtämmigkeit des 
Veit Stoß eine bewußt falſche Darſtellung entgegen den 
Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft ſei, welche öffentlichen 
Unfrieden hervorrufen könne, und mit Rückſicht auf die 
immer mehr hervortretenden Bemühungen der falſchen 
deutſchen Lehre, welche auf die Inanſpruchnahme pol- 
niſcher Gelehrter (z. B. Nikolaus Kopernikus) oder 
Künſtler (z. B. Veit Stoß) ſowie ihrer großen kulturellen 
Errungenſchaften hinzielt.“ 

Schlagartig iſt hier ein Kapitel aufgedeckt, das als 
Symptom für die augenblickliche allgemeine Auffaſſung 
in Polen gelten kann. Jahrhundertelang, ja faſt durch alle 
Zeiten einer polniſchen Geſchichte ſtand Polen im kultu— 
rellen Einfluß Deutſchlands. Von Deutſchland erhielt es 
das Chriſtentum — damals in der Zeit vor 1000 die kul- 
turelle Bedingtheit ſchlechthin. Der deutſche Kaiſer 
Otto III. erhob Gneſen im Jahre 1000 zum Erzbistum 
und ſtellte damit Polen in eine Reihe mit den alten Kul- 
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turländern Italiens und Deutſchlands. Deutſche Zifter- 
zienfer zogen nach Polen und gründeten Klöſter, die da— 
maligen Pflanzſtätten jeder Wiſſenſchaft und Kunſt 
(Paradies 1234 — Semeritz 1250 — Obra 1240 — 
Fehlen 1278 — Mogila 1221 — Ciritz 1235 — Bart- 
feld 1260). | 

Daneben erfolgte eine ſtarke Einwanderung deutſcher 
Kaufleute, Handwerker und Bauern in die polniſchen 
Einöden, Sümpfe und Wälder. Bereits im 13. Jahr- 
hundert ſtanden in Polen 106 deutſche Dörfer und 29 
deutſche Städte. Unter Kaſimir dem Großen waren es be— 
reits 255 deutſche Dörfer und 77 deutſche Städte. Damit 
erhielt Polen erſt das Rückgrat, das notwendig war, um 
den Beſtand des Staates zu ſichern, weil ja das Binde- 
glied zwiſchen polniſchem Großadel und Adel und voll— 
ſtändig verſklavtem, verarmtem polniſchen Bauern— 
ſtand in Polen fehlte. Von Gneſen bis Krakau war im 
14. Jahrhundert das geſamte Bürgertum der Städte aus- 
nahmslos deutſch. Damit kam deutſches Handwerk, deut- 
ſches Gewerbe und deutſche Handelskunſt nach Polen — 
ganz abgeſehen von dem wertvollen deutſchen Blut, das 
nun Teil des polniſchen Volkskörpers wurde. Deutſches 
Stadtrecht war maßgebend. Krakau, Tarnow, Sandomir, 
Kielze, Lowitſch, Kaliſch, Dobrſchin uff. hatten Magde- 
burger Stadtrecht. Krakau war ſogar ſpäter deutſche 
Hanſeſtadt. Der deutſche Eiſenpflug, die deutſche Drei- 
felderwirtſchaft wurden in Polen heimiſch. Ohne dieſe 
deutſchen Bürger und Bauern wäre Polen noch heute 
ein halbaſiatiſcher Staat, und Europas Grenzen ſtänden 
ſchon kurz hinter dem Odergebiet. 

Als Deutſchland mit dem Abblühen der Reichsherr— 
lichkeit der ſaliſchen, ſtaufiſchen und luxemburgiſchen 
Kaiſer ſich immer mehr in Klein- und Feudalherrſchaften 
auflöſte, konnte Polen langſam aber ſicher die Deutſchen 
in ſeinen Städten und Dörfern aufſaugen. Aber erſt im 
18. und 19. Jahrhundert war dieſer Aſſimilationsprozeß 
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beendet. Darüber fol nun jetzt kein Lamento angeſtimmt 
werden. Aber es iſt für ein Volk, das ſoviel auf ſeine 
Ritterlichkeit Wert legt wie das polniſche, beſchämend, 
nun einfach all dieſen deutſchen Einfluß abzuleugnen. 
Wenn ſelbſt ein ſo großes und durch die Jahrhunderte 
für ganz Europa maßgebendes Volk wie das deutſche mit 
ſeinen 90 Millionen Angehörigen offen und gern zugibt, 
daß der Einfluß der Antike für ſeine Formung ein ſehr 
ſtarker war, warum kann ein kleines Volk von 22 Mil- 
lionen Angehörigen nicht zugeben, daß bei ihm der 
deutſche Einfluß maßgebend geweſen iſt. 

Es kann doch gar nicht abgeleugnet werden, daß im 
Verfolg dieſer ſtarken deutſchen Gemeinden in Polen 
deutſche Künſtler und Gelehrte recht wirkſam im pol- 
niſchen Lande wurden und hier auch unvergängliche 
Werke ſchufen. Was für ein Rummel iſt z. B. um den ein- 
gangs erwähnten Veit Stoß entſtanden. „Wit Stwoz“ 
wurde er umgetauft, war natürlich ein waſchechter Pole 
und hat Polens Ruhm in alle Welt, ſelbſt in das barba— 
riſche Deutſchland, getragen. Noch 1933 wurden von der 
polniſchen Staatspoſt Briefmarken mit dieſem polniſchen 
„Wit Stwoz“ herausgebracht. Dabei ſtammte Veit Stoß, 
der etwa von 1440—1533 lebte, aus Nürnberg, ſprach 
auch in Krakau, ſeiner zweiten Wahlheimat, nur deutſch, 
abgeſehen natürlich bei Verhandlungen mit Leuten, die 
nur polniſch verſtanden. Sein Können iſt ganz verwurzelt 
in der ſüddeutſchen Holzſchneidekunſt. Er hat die beſten 
und größten Denkmäler der ſpätgotiſchen Bildkunſt ge- 
ſchaffen — den Marienaltar in Krakau, den Engliſchen 
Gruß der Lorenz-Kirche. Werke, die ſo groß ſind, daß ſie 
der Pole nur allzugern für ſein Volk annektieren möchte. 
Aber die Polen üben ja nicht nur bei Veit Stoß, ſondern 
auch bei anderen deutſchen Künſtlern und Gelehrten ihre 
Noßtäuſcherkünſte. So wird nirgends in ihren Schriften 
erwähnt, daß die herrliche Kathedrale in Lemberg von 
zwei deutſchen Baumeiſtern aus Breslau, Joachim Grom 
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und Ambroſius Nabiſch, erbaut und 1460 vollendet 
wurde, daß in Wilna der große, bekannte deutſche Bau— 
meiſter Johann Chriſtoff Glaubitz wirkte, daß der Schle— 
ſier Gottfried Hoffmann das faſt einzigartige orthodoxe 
Kloſter von Poczajow (in Wolhynien) erbaute, daß die 
Krakauer Weltberühmtheiten, wie das Königsſchloß auf 
dem Wawelberg, der Dom uff. deutſche Schöpfungen ſind. 

Dieſelbe Umdeutung wie bei Veit Stoß verſucht auch 
der Pole mit dem wohl bedeutendſten Aſtrologen des 
Mittelalters, Nikolaus Kopernikus. 1473 —1543 lebte 
dieſer als Domherr in Thorn. Und weil er in Thorn wirkte, 
dabei die Weltbedeutung Kopernikus unbeſtritten iſt, muß 
er natürlich ein Pole ſein. Dabei ſteht dokumentariſch feſt, 
daß er genau wie Veit Stoß deutſcher Geburt war und 
ſtets deutſch ſprach. Er iſt der Begründer des nun gül- 
tigen Weltſyſtems, des kopernikaniſchen, das die Sonne 
als Mittelpunkt der Welt ſieht, im Gegenſatz zu dem 
ptolemäiſchen Weltſyſtems, das die Erde als Mittelpunkt 
aller Geſtirne erklärt. 

Es würde eine unendliche Liſte werden, wenn alle 
Deutſchen hier angeführt werden ſollten, die etwas ge— 
leiſtet haben, aber entweder in Polen geboren wurden 
oder dort zeitweilig beheimatet waren und deshalb von 
den Polen für ihr Volkstum annektiert wurden. Erſt 1939 
hat das Nachſchlagewerk „Die Polen in der Ziviliſation 
der Welt bis zum Ende des 19. Jahrhunderts“, das im 
Auftrage des Weltverbandes der Polen herausgegeben 
und in alle Länder der Erde verſchickt wurde, unter an- 
deren den Erfinder des Thermometers, den Phyſiker Ga— 
briel Fahrenheit (1686— 1736), einfach mit unter die 
polniſchen Gelehrten gezählt. Ebenſo erging es dem ſpä— 
teren Nektor der Heidelberger Univerſität, Mathias 
Stadtſchreiber, nur weil es ſcheinbar für die Polen un- 
erträglich iſt, daß ihre Krakauer Univerſität, die älteſte 
des ganzen oſteuropäiſchen Raumes, von ihm, alſo einem 
Deutſchen, gegründet wurde. 
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Polen im Weltkrieg 


Am 6. November 1916 erfolgte die Proklamation des 
unabhängigen polniſchen Staates durch die Mittelmächte. 
Sein Territorium war noch nicht feſt umriſſen, aber es 
ſollte in der Hauptſache die Gebiete umfaſſen, die von 
den deutſchen und öſterreichiſchen Heeren in den Offen- 
ſiven 1915 und 1916 den Ruſſen abgerungen waren — 
alſo die Länder Kongreß-Polens. Dieſe Errichtung des 
polniſchen Staates verſchärfte die außenpolitiſche Lage 
der Mittelmächte außerordentlich. Zar Nikolaus hatte 
unter dem Druck der Niederlagen und überaus ſchweren 
Verluſte feiner Armeen Stürmer zum Miniſterpräſiden- 
ten berufen und auch der deutſchfreundliche, ſtets für einen 
Frieden mit den Mittelmächten plädierende Protopopow 
trat als Miniſter in die neue Regierung ein. Mit Waffen- 
gewalt mußten bereits antifranzöſiſche und kriegsfeind— 
liche Straßenkundgebungen in Petersburg niedergeſchla— 
gen werden. Auch im ruſſiſchen Volk war alſo ein Sefin- 
nungswechſel bereits zu verzeichnen. — Mitten in dieſe 
Friedensſtimmung platzte nun die Proklamation des 
neuen Polens aus ruſſiſchem Territorium und wirkte 
wie eine Bombe. Die deutſchfreundlichen Miniſter wur- 
den ſofort beſeitigt. Zar, Regierung und ruſſiſches Volk 
ſchloſſen ſich wieder eng an die Entente. Der Krieg wurde 
mit erneuter Spannkraft fortgeſetzt und band weiter 80 
deutſche und öſterreichiſche Diviſionen an die Oſtfront. 
Es erſcheint ſehr verwunderlich, daß ausgerechnet in 
dieſem für einen Frieden mit Rußland fo günſtigen Mo- 
ment die Mittelmächte dieſe Brüskierung Rußlands ris— 
kierten. Nun waren aber durch die Kämpfe um die Feſte 
Verdun, durch die Abwehrſchlachten an der Somme und 
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am Narotſchſee und vor allen Dingen durch die Nieder- 
ringung Rumäniens, das ja Auguſt 1916 mit drei friſchen 
Armeen in den Weltkrieg eingriff, die Kräfte der Mittel— 
mächte und beſonders Deutſchlands äußerſt erſchöpft. 
Uberall in der Welt erſtanden dazu noch der Entente neue 
Bundesgenoſſen. Da glaubten Bethmann Hollweg und 
der öſterreichiſche Miniſter Burian auch endlich einen 
Bundesgenoſſen gewinnen zu können — und zwar das 
mit den Mittelmächten marſchierende Polen. 

So ganz abwegig war der Gedanke wirklich nicht. 
Hatte ſich doch offenſichtlich nach 1866, da Sſterreich— 
Ungarn aus dem Deutſchen Bunde ſchied, ein vollſtändiger 
Umſchwung in den Beziehungen der Polen Galiziens zu 
der Donau-Monarchie vollzogen. Die Polen Galiziens 
erfreuten ſich aller Volkstumsrechte. Die Amtsſprache 
bei den Behörden, Gerichten uff. war in allen polniſchen 
Diſtrikten die polniſche. In Volksſchulen, Gymnaſien, 
Hochſchulen und Univerſitäten wurde polniſch unterrichtet. 
Der galiziſche Landtag, der in völliger Unabhängigkeit 
zu der Zentralregierung in Wien ſtand, hatte polniſche 
Geſchäftsſprache (vorbehaltlich der rutheniſchen Sprache 
für die Mitglieder aus den ukrainiſchen Bezirken; 
denn Oſtgalizien ift ja bekanntlich von Ukrainern befiedelt). 
Polizei, Bezirkshauptmannſchaften, Finanzverwaltung, 
Gericht uff. waren von Polen beſetzt, ſelbſt der Gtatt- 
halter Galiziens war immer ein Pole. Ein beſonderes 
Miniſterium in der Wiener Regierung vertrat die auto- 
nomen Zntereſſen Galiziens. Sein Inhaber war eben- 
falls immer ein Pole. — Die Polen galten als ein durch- 
aus ſtaatserhaltendes Element im öſterreich-ungariſchen 
Reich. „Zu Dir, allerdurchlauchtigſter Herr, ſtehen wir 
und wollen wir immer ſtehen!“ waren die Worte, die auf 
einſtimmigem Beſchluß des galiziſchen Landtages in der 
Lemberger Adreſſe an den Kaiſer Franz Joſeph als 
Grundſatz aufgenommen wurden. Sie bildeten die Jahr- 
zehnte vor dem Weltkrieg den Leitfaden des politiſchen 
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Programms der galizifhen Polen. — Als dann der 
Kaiſer im Greiſenalter noch einmal das Schwert ziehen 
mußte, um im Kampf gegen die halbe Welt ſein Reich zu 
verteidigen, dokumentierten die Polen Sſterreichs wieder 
ihre Treue und Einigkeit durch den hochpolitiſchen Akt der 
Huldigungsdeputation vom 9. Januar 1915. Die Rede, 
die der Führer dieſer Deputation, Stanislaw Ritter von 
Niezabitowſki, hielt, hatte folgenden Wortlaut: 


„Euere kaiſerliche und königliche Apoſtoliſche Mafeſtät! 
Allergnädigſter Kaiſer, König und Herrl 

Geruhen Eure Mafeſtät allergnädigſt zu genehmi- 
gen, daß der unter dem Allerhöchſten Zepter lebende 
polniſche Adel mit dem beginnenden Jahre die aller- 
untertänigſten Gefühle der Verehrung, Dankbarkeit 
und Treue Euerer Majeſtät zu Füßen legt. Ereigniſſe 
von welterſchütternder Bedeutung kennzeichnen den 
Beginn dieſes Jahres. Es tobt der blutigſte, gräßlichſte 
Krieg, den die Menſchheit je geſehen. Die Monarchie 
kämpft in dieſem Kriege um ihre Nechte und den Frie- 
den der ihr gehörigen Länder, um die friedliche, ſichere 
Zukunft Europas und ſeiner Kultur. 

Unfer Land, das als Schauplatz dieſes Krieges am 
grauſamſten hiervon betroffen iſt, kämpft aus vollen 
Kräften unter Euerer Majeſtät Fahnen in dem Be— 
wußtſein, hierbei auch feinen Glauben und feine viel- 
hundertjährige Kultur zu verteidigen. Es kämpft und 
erwartet zuverſichtlich den Sieg. Jeder waffenfähige 
Mann ſteht im Felde, andere erdulden tapfer die Ver— 
nichtung ihres Hab und Gutes und die Sorge um ihre 
Zukunft. Aber wir wiſſen es wohl, daß unter Euerer 
Majeſtät Standarten, in Euerer Maſeſtät Lager die 
gerechte Sache einen ſicheren Hort finden wird. Wir 
werden es auch niemals vergeſſen, daß wir unter 
Euerer Majeſtät Zepter und in Euerer Majeſtät väter— 
lich gütigem Herzen die Anerkennung unſeres natio- 
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nalen Lebens und die Möglichkeit der Entwicklung des- 
ſelben gefunden haben. 

Es wird demnach unſere Dankbarkeit für Euere 
kaiſerliche und königlich Apoſtoliſche Majeſtät Jahr- 
hunderte überdauern, ja ſie wird nie aufhören. Dieſer 
Dankbarkeit entſpricht auch unſere unbegrenzte Treue. 

Geruhen daher Euere Majeſtät zu geftatten, daß 
wir in der Zeit der ſchweren Kämpfe und Mühen das 
bereits oft abgelegte Gelöbnis wiederholen, um hiermit 
die heißeſten Wünſche eines glücklichen Abſchluſſes 
dieſer Kämpfe durch einen endgültigen Sieg unſerer 
um die gerechte Sache ſtreitenden Armee zu verbinden. 

Mit dieſen Wünſchen und Hoffnungen erneuern wir 
an den Stufen des Allerhöchſten Thrones unſer alt- 
ehrwürdiges Gelöbnis: 

Bei Dir, Allergnädigſter Herr, ſtehen wir und wollen 
wir immerdar ſtehen.“ 


Allgemein war nicht nur in Sſterreich, ſondern auch in 
Deutſchland der Glaube verbreitet, daß der Pole im An- 
ſchluß und in Anlehnung an die Mittelmächte eine Wie- 
deraufrichtung eines neuen Polens erſtrebte. Hatte ſich 
doch in Galizien ſofort nach Kriegsausbruch ein „Oberſtes 
Polniſches Nationalkomitee“ gebildet, deſſen erſte Maß— 
nahme die Errichtung polniſcher Legionen war. Am 
16. Auguſt 1914 ſtand bereits das erſte Legionsregiment. 
Chef dieſes Regimentes war der ſpätere Marſchall Bil- 
ſudſki. Zudem verkündete das polniſche Nationalkomitee 
folgendes offizielle Programm: 

„In rückhaltloſer Treue dem Monarchen, der uns hoch— 
herzige Gerechtigkeit angedeihen ließ, zugetan, folgten wir 
hoffend und ſtets vertrauend der von feiner Weisheit vor- 
gezeichneten Reichspolitik. Wir wußten, daß es über kurz 
oder lang zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Weſten und 
Oſten kommen müſſe und wollten für dieſen Zeitpunkt 
nach außen und nach innen gerüſtet ſein. Wir erachteten 
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es daher als unſere Pflicht, zur Machtſtellung des Neiches 
auf allen Gebieten beizutragen, insbeſondere den Panfla— 
wismus, deſſen prinzipielle Hohlheit uns am beſten be- 
kannt war, bei allen flawifchen Völkern zu bekämpfen.“ 
Alle Welt konnte alſo nur die Meinung vertreten, daß 
Polen mit zu der Front der Mittelmächte zu zählen ſei. 
Pilſudſki mit ſeinen Legionären kämpfte auch zeitweilig 
Schulter an Schulter mit den öſterreichiſchen Truppen 
gegen die ruſſiſchen Heere. 

Nun war im Vertrauen auf dieſen Glauben am 6. No- 
vember 1916 tatſächlich der heiße Wunſch aller Polen in 
Erfüllung gegangen. Ein polniſcher Staat war erſtanden. 
— Aber ſofort begann das alte Doppelſpiel der Polen. 
Wohl hatte man auf Wunſch des „Vorläufigen Staats- 
rates“ des neuen Polens (Januar 1917) die Legionen 
aus der Kampflinie gezogen, fie nach Kongreß-Polen über- 
wieſen, damit ſie dort die Kadres für die zu gründende 
polniſche Armee bilden ſollten. Als es aber ſoweit war, 
verweigerten im Juli 1917 die Legionen den Dienſteid. 
Sie hatten es jetzt offenſichtlich nicht mehr nötig, weiter 
gegen Rußland zu marſchieren, das bisher von den Polen 
ſelbſt immer als Erbfeind gekennzeichnet wurde, denn in- 
zwiſchen war in Rußland ein Manifeſt veröffentlicht wor- 
den, das Polen als unabhängigen Staat anerkannte. — 
Der Kommandeur des III. Polniſchen Legionsregimen— 
tes, Major Haller von Hallenburg, der noch 1915 vom 
Erzherzog-Thronfolger Orden als Auszeichnung an- 
nahm, war bereits nach Frankreich verzogen und bildete 
hier aus Kriegsgefangenen polniſcher Zunge, denen an— 
heimgeſtellt wurde, entweder in ein ſtrenges Gefangenen- 
lager zu gehen, oder ſich dem „General“ Haller als Frei- 
willige anzuſchließen, eine polniſche Armee. 

So hatten die Mittelmächte aus ihrer Wiederherſtel— 
lung Polens nicht eine einzige Kompanie zur Unter— 
ſtützung erworben. Sie mußten dazu noch die polniſchen 
Legionäre bewachen. Aber die Entente erhielt durch die 
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ſogenannte Haller-Armee eine ſchöne Verſtärkung. Dies 
iſt wahrlich ein ſehr zum Nachdenken reizendes Ergebnis. 

Und nicht genug damit, in Frankreich wurde der „Pol- 
niſche Nationalausſchuß“ gebildet und warb um die 
Gunſt der Weſtmächte und ſpäter auch um die Wilſons. 
Noman Dmowſki und Paderewſki leiſteten mit gefälſch— 
tem Zahlen- und Kartenmaterial die propagandiſtiſche 
Vorarbeit für einen Raub deutſcher Provinzen, ähnlich 
wie es Beneſch und Maſaryk für den neu zu ſchaffenden 
„Tſchechoſlowakiſchen Staat“ übten. Der Erfolg 
Dmowſkis iſt uns nur allzu gut bekannt. Es hätte nicht 
viel gefehlt, dann wäre Wilſon überzeugt geweſen, daß 
ganz Schleſien, Pommern, Weſt- und Oſtpreußen ur— 
polniſches Land iſt, daß auch das geſamte Karpaten 
land, halb Mähren uff. nur darauf warten, in den Mut- 
terſchoß des heiligen Polens zurückzukehren. Der ſtolze 
Satz: „Zu Dir, allerdurchlauchtigſter Herr, ſtehen wir 
und wollen wir immer ſtehen“, das Programm der Polen 
vor dem Weltkrieg, fand eine wahrhaft polniſche Aus- 
deutung. — Nur Lloyd George proteſtierte gegen ein ſo 
rieſiges Polen, da England auf keinen Fall in der Oſtſee 
ſtatt der deutſchen eine polniſche Seemacht dulden wollte. 
Nur die gleichzeitigen Verſprechungen der Entente an die 
Tſchechen verhinderten die Annexionen der Slowakei und 
Mährens bis etwa faſt vor die Tore Wiens. 

Aber trotzdem: der „Kriegsgewinn Polens“ aus deut— 
ſchem Boden iſt groß genug. Wenn heute nicht ein natio- 
nalſozialiſtiſches Deutſchland die Kraft zurückgewonnen 
hätte, um jeden weiteren Verſuch der Polen, deutſches 
Land ſich anzueignen, abzuwehren — es wäre ſchlimm 
beſtellt mit dem deutſchen Schleſien, Pommern, Danzig 
und Oſtpreußen. Denn die polniſche Delegation in Ver— 
ſailles nahm beim Friedensſchluß nur mit größter Zurück— 
haltung die „kleinen“ deutſchen Gebiete an und erklärte 
zum Proteſt, daß das Erreichte „nur ein Handgeld auf 
ein größeres Polen“ bedeuten könne. 
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Der Korridor 


Nichts empört die Polen mehr als die Bezeichnung 
„Korridor“ für die ehemalige preußiſche Provinz Weſt— 
preußen, die fie auf Grund des Diktatfriedens von Ver- 
ſailles aus dem deutſchen Beſitz brechen konnten. Allzu- 
gern möchten ſie aller Welt glauben machen, daß es ſich 
hier um uralte heilige polniſche Erde handelt, um einen 
Teil des polniſchen Volksbodens, der ſich zumindeſt von 
Stettin bis nach Danzig und der Weichſelmündung er- 
ſtreckt. Polens Vorgeſchichtsforſcher und Geſchichtsprofeſ— 
ſoren müſſen antreten, um dieſe Theſe zu beſtätigen. 
Trotzdem glaubt ihnen kein Menſch, denn die unumftöß- 
lichen Tatſachen der Geſchichte und die Gegebenheiten des 
heutigen in polniſcher Hand befindlichen Pommerellens 
ſprechen eine ganz anders lautende Sprache. 

Nie in den Tauſenden von Jahren menſchlicher Kultur 
ſeit dem Auftauchen des menſchlichen Geſchlechts bis auf 
den Tag von Verſailles haben die Polen zu den Völkern 
gehört, die zu den Anrainern der Oſtſee gezählt werden. 
Wohl ſchwirrten ſie mal auf kurze oder längere Zeit an 
die Küſten der See heran, aber das hatte nicht mehr Be- 
deutung wie z. B. der wunderliche Titel Wallenſteins als 
„General des Baltiſchen und Ozeaniſchen Meeres“. — 
Vor über 5000 Jahren war es das nordiſche Volk der 
Großſteingrableute, das hierher an die Weichſelmündung 
aus dem mittleren Norddeutſchland die Bauernſiedler ent- 
ſandte. 1000 Jahre ſpäter dringt eine neue Welt nor- 
diſcher Bauern, diesmal aus Mitteldeutſchland, in den 
weiten Naum des Oſtens und entwickelt beſonders im 
Odertal und an der unteren Weichſel eine hohe Kultur- 
blüte (Kultur der Schnurkeramiker). Wieder 1000 Jahre 
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ſpäter ſtrömt die dritte Welle nordiſchen Blutes in das Ge- 
biet an der Küſte zwiſchen Oder und Weichſel. Die Germanen 
ſind es, die dann weiter nach Süden ſich ausbreiten. Die 
Illyrer, die aber auch nicht zur ſlawiſchen Völkerfamilie 
gehören, die vorher ebenfalls bis an die Weichſel, etwa 
bis an die Stelle des heutigen Graudenz drangen, haben 
nie die Oſtſee erreicht, ſondern ſind beim erſten Aufprall 
mit den Germanen bald wieder ſüdwärts gedrückt wor- 
den. Baſtarnen und Skiren waren die erſten Germanen, 
die dann die Weichſel aufwärts weiter nach Südoſten 
zogen. Vandalen und Burgunder folgten (etwa ab 500 
vor Z.). Goten find die letzten und dauerndſten germa- 
niſchen Siedler in Pommern, Pommerellen und im 
Weichſeldelta. Sie verharren bis ins 7. und 8. Jahrhun- 
dert nach Z., wofür die Funde der Maſur-Germaniſchen 
Kultur zeugen. 

Erſt jetzt — nach 1½ Jahrtauſend germaniſchen Be— 
figftandes im unteren Weichſelgebiet, alſo im heutigen 
Korridor — hören wir zum erſtenmal von Slawen. In 
Unterwanderung ſind ſie in die halbentvölkerten Lande 
eingedrungen, da die Goten nach den lockenden Provinzen 
des römiſchen Reiches zum größten Teil abgezogen waren. 
Im Raum zwiſchen Oder und Weichſel einerſeits, zwi- 
ſchen Oſtſee und Warthe-Netze andererſeits fanden die 
Pomoranen (oder Pommer) ihre Heimat und gaben dem 
heutigen Pommern als einziges Erbe den Namen. — 
Aber noch ein weiterer germaniſcher Stamm wird ab 800 
nach Z. trotz dieſer Pomoranen die herrſchende Schicht an 
der Oſtſeeküſte, und beſonders im Weichſeldelta — die 
Wikinger. Vineta auf Uſedom, Nixhöft, Heiſterneſt und 
Hela auf der Halbinſel Hela und an der Küſte davor ſind 
ihre Stüßpunfte. — Immer noch iſt keine Kunde von den 
Polen im ganzen beſprochenen Gebiet zu verſpüren. 

Da um die Jahrtauſendwende ſtößt Boleſlaw Chro— 
bry (992— 1025), der erſte und größte König der Polen, 
an die Oſtſee vor. Er hat nach allen Himmelsrichtungen 
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hin fein Reich vergrößern wollen. Die Böhmen mußten 
fo gut wie die Slowaken, die Lauſitzer fo gut wie die Po- 
moranen daran glauben. Ein ungehemmter Eroberungs- 
wille läßt den polniſchen König Völker und Länder unter- 
jochen, viel zu groß und viel zu fremdvölkiſch, um von den 
Polen auf die Dauer gehalten werden zu können. Nach 
dem Tode des Boleſlaw Chrobry war auch ſofort von 
ſeinem großen Reich wenig verblieben. — Noch einmal, 
100 Jahre ſpäter, brandete wieder ein polniſches Heer in 
das Land zwiſchen Oder- und Weichſelmündung. Bole- 
law III. Schiefmund (1102—1138) verſuchte dem Bei- 
ſpiel feines großen Vorgängers zu folgen. Verzweifelt 
wehrten ſich die Oſtpommer (die in Pommerellen) im 
Sommer 1109 und die Weſtpommer im Winter 1120/21 
gegen die Übermacht. Aber Swantepolk, der Herzog von 
Pommerellen, wie auch der Herzog Wratiſlaw von Stet— 
tin unterlagen. Treffender kann wirklich nicht der Beweis 
erbracht werden, wie wenig die Pomoranen eine Vereini- 
gung mit Polen erſehnten oder gar in den Polen die will- 
kommenen Brüder und Volksgenoſſen ſahen. Deshalb 
war auch dieſe Eroberung Boleſlaw Schiefmunds nur von 
kurzer Dauer. Schon 1166 waren die Herzöge Weſtpom- 
merns Vaſallen des Sachſenherzogs Heinrichs des Lö— 
wen, 1181 Vaſallen des Deutſchen Reiches, nachdem ſie 
ſchon vorher die polniſche Lehnshoheit abgeſchüttelt hat- 
ten. Auch Oſtpommern (Pommerellen) iſt im Grunde ge- 
nommen nie polniſcher Beſitz geworden. Nur ein „Beſitz— 
titel“ war es, den Polen eine Zeitlang aufrechterhalten 
konnte. Die deutſche Oſtkoloniſation wurde dann hier ge- 
nau ſo ungehindert und ſelbſtändig durchgeführt wie in 
allen anderen wendiſchen Landen. Wenn überhuupt von 
einem auswärtigen Staat ein Machtanſpruch auf Pom- 
merellen und auf die Weichſelmündung hätte wirkſam 
werden können, ſo war es der däniſche. Nach Gründung 
des Oeutſch-Ordensreiches in Preußen ſtanden die Pom— 
mereller wiederholt im Kampf gegen die Ordensritter und 
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gegen die mit dieſen verbündeten Polen (1239—1242/53). 
Als 1294 der letzte Pommerellenherzog Meſtwin II. ohne 
Erben ſtarb, erhoben drei Staaten Anſpruch auf ſein Land: 
Brandenburg, Polen und Weſtpommern. Allen dreien 
hatte Meſtwin nacheinander die Erbſchaft verſprochen. 
Schließlich verzichtete im Vertrage von Soldin am 
13. September 1309 Waldemar der Große von Branden- 
burg zugunſten der Deutſch- Ordensritter. Die Anſprüche 
Mladyflam Lokietek, des Polenkönigs und auch die der 
Weſtpommern wurden zurückgewieſen. Wladyſlaws Sohn 
Kaſimir der Große beſtätigte dann im Vertrag zu Kaliſch 
1343 die Zugehörigkeit Pommerellens zum Ordensſtaat. 
Damit waren die Ordensritter unbeſtrittene Herren von 
ganz Oſt- und Weſtpreußen. 

Aus dieſen drei kurzen Epiſoden damaligen Fürften- 
ſtreits und üblicher Kriegszüge, Eroberungszug des Bole- 
ſlaw Chrobry (992— 1025), Eroberungszug des Boleſlaw 
Schiefmund (1109) und Erbſtreit des Wladyſlaw Lokietek 
(1294 —1309) den Schluß zu ziehen, nun ſei Pomme- 
rellen (alſo der Korridor) uraltes heiliges polniſches 
Land, iſt wirklich abſurd. Dann können ja die Engländer 
mit weit mehr Recht behaupten, faſt ganz Frankreich ſei 
uralter heiliger engliſcher Boden, denn ſchließlich haben 
ſie mehr als 100 Jahre in Frankreich gekämpft und 
wiederholt dabei jahrzehntelang halb Frankreich im Be- 
ſitz gehabt. | 

1½ Jahrhundert war nun Weſtpreußen Teil des deut- 
ſchen Ordensſtaates und damit auch Teil des Deutſchen 
Reiches. 1466 aber gelang es Polen im Verein mit 
Litauen, Pommerellen dem Deutſchen Ritterorden zu ent- 
reißen. Damit wurde aber Pommerellen noch lange nicht 
polniſch. Durch Verträge ſicherten ſich die Stände Weſt— 
preußens die völlige Autonomie. Das Land war nur 
durch Perſonalunion der Krone Polens nicht dem pol- 
niſchen Staat verbunden. Es war nicht zu Kriegshilfe 
verpflichtet, es ſei denn, daß es ſich um eine Angelegen- 
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heit Weſtpreußens handelte. Ein eigener Landtag regelte 
ſelbſtändig alle Regierungsgeſchäfte des Landes. Am 
polniſchen Reichstag nahmen die Stände Pommerellens 
nicht teil. Selbſt Erlaſſe des polniſchen Königs bedurften 
für Weſtpreußen der Genehmigung der weſtpreußiſchen 
Stände. Alle Verhandlungen und Schriftſätze mit dem 
König und der Regierung von Polen wurden in deutſcher 
Sprache abgefertigt. 

Immer war alſo der Pole noch nicht an die Oſtſee ge— 
drungen. Deshalb verſuchte er mehrfach, dieſe Selbſtän— 
digkeit Weſtpreußens trotz feierlich beſchworener Verträge 
zu brechen. Aber erſt am 18. März 1569 gelang es ihm 
durch einen üblen Vertrauensbruch. Nie wurde aber dieſe 
„Union von Lublin“, da ſie nur durch Gewaltanwendung 
an den führenden Häuptern der preußiſchen Stände er- 
zwungen war, von Weſtpreußen anerkannt. Und dann in 
der Folgezeit verfiel Polens Macht. Das Wahlkönigtum 
nach dem Ausſterben der Jagellonen, die nun allgemein 
in den polniſchen Woiwodſchaften herrſchende Korruption 
und Anarchie machten Polen zu einer Farce von einem 
Staat. Schweden entwickelte ſich zudem ab 1600 immer 
mehr zu „der“ Oſtſeemacht. Rußland erſtarkte und rüt- 
telte an Polens Oſtgrenzen. Wieder konnte der Pole in- 
folge ſeiner Schwüche nicht an der Oſtſee Fuß faſſen, 
trotzdem ihm doch der wichtige Weichſelkorridor zur See 
ganz gehörte. Weder volklich, noch kulturell, noch wirt- 
ſchaftlich wurde Pommerellen polniſch. Maßgebend blieb 
der Deutſche, wenn auch das Land infolge feiner Zuge- 
hörigkeit zum untätigen Polenreich in einem Dämmer- 
zuſtand dahinvegetierte. Nur Danzig erfreute ſich einer 
weiteren Blüte. Es blieb auch weiterhin ziemlich ſelb— 
ſtändig. 

200 Jahre hielt ſich Polens Sein zwiſchen Leben und 
Sterben, weil Deutſchland ſelbſt infolge des Dreißig— 
jährigen Krieges keine Kraft mehr hatte. Aber als in 
Preußen die neue deutſche Großmacht erwuchs, fiel wie 
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eine überreife Frucht Pommerellen an Deutſchland zu- 
rück. Friedrich der Große erhielt 1772 Weſtpreußen durch 
die erſte Teilung Polens. — Bei Preußen verblieb nun 
das Land 150 Jahre und erreichte den Hochſtand in kul- 
tureller und materieller Hinſicht, der Weſtpreußen würdig 
an die Seite aller anderen preußiſchen Provinzen ſtellte. 
Kein Menſch dachte mehr an die dumpfe Zeit 200jähriger 
Verbundenheit mit Polen. Wie ein Schlag aus heiterem 
Himmel traf deshalb die Nachricht, daß in Verſailles 
1919 beſchloſſen fei, faſt ganz Weſtpreußen müſſe als ſo— 
genannter Korridor zur Oſtſee an Polen abgetreten wer- 
den. Ohne Abſtimmung natürlich — denn ſonſt wäre ja ein 
mindeſtens neunzigprozentiger deutſcher Sieg zu erwarten 
geweſen. 1914 hatte die Bevölkerung Weſtpreußens fol- 
gende Zuſammenſetzung: 1100000 Deutſche — etwa 
400 000 kaſchubiſch Sprechende — etwa 200 000 polniſch 
Sprechende. Daß die Kaſchuben von den Polen groß- 
zügig mit als echte Polen gerechnet werden, verwundert 
eigentlich nicht, trotzdem erſt in der Schule dem kaſchu— 
biſchen Kind das Polniſch beigebracht werden muß. Eben- 
ſo iſt es uns klar, daß ſofort nach dem Einmarſch der 
Polen eine rigoroſe Entdeutſchungspolitik im Korridor 
einfegte. Taufende von Deutſchen wurden von Haus und 
Hof getrieben. Tauſende durch Terror und Zwangsmaß— 
nahmen eingeſchüchtert. Aber dennoch — den wirklichen 
Charakter des Landes werden die Polen nie vertuſchen 
können. 
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O / S Dberfchlefien 


Am 16. Juni 1922 begann die Übergabe der an Polen 
abzutretenden Gebiete Oberſchleſiens. 62% der Abftim- 
mungsberechtigten hatten zwar für Deutſchland geſtimmt, 
38%, alfo ein wenig mehr als nur ein Drittel, für Polen. 
Nach dem Verſailler Diktat ſollte das ſtrittige Gebiet 
demjenigen Staat zugeſprochen werden, der die einfache 
Majorität erhielt. Die nun von Deutſchland erzwungene 
Abtretung war alſo nichts anderes als ein nackter Raub. 

O / S = Oberſchleſien — wie ein Hilferuf klingt es auf. 
„Land unterm Kreuz“ heißt auch Oberſchleſien. Der 
Leidensweg dieſes deutſchen Gaues iſt unermeßlich. Er 
begann, als die erſten „Friedensbedingungen“ aus Ver— 
ſailles verlautbar wurden. Er iſt auch heute noch nicht be— 
endet, wie die täglichen Zeitungsmeldungen aus Polniſch— 
Oberſchleſien bezeugen. 

Es gab vor dem Weltkrieg eigentlich kaum eine ernit- 
haft zu nehmende ſeparatiſtiſche polniſche Frage in Ober- 
ſchleſien. Das ſogenannte Waſſerpolniſch, ein Dialekt aus 
2 flawiſchen und 5 deutſchen Worten, das ein Teil der 
Bevölkerung (hauptſächlich die Landbevölkerung) ſpricht, 
hinderte die Oberſchleſier nicht, gute Deutſche zu fein. Zu 
Tauſenden drängten ſich im Auguſt 1914 genau wie in 
allen anderen deutſchen Ländern auch die Oberſchleſier 
als Freiwillige in die Kaſernen. Die Tapferkeit und die 
Bravour oberſchleſiſcher Regimenter an allen Fronten des 
großen Krieges find Ruhmesblätter der deutſchen Ge- 
ſchichte. Seit 1163 war ja Schleſien ein Land, das außer- 
halb des Polenreiches ſtand. Der großpolniſche Führer 
Erzbiſchof Stablewſki ſchrieb noch 1892 im „Kurjer Po— 
ſnanſki“: „Es erſcheint unpaſſend und unberechtigt, 
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Schleſien in den Kreis der polniſchen Tätigkeit bzw. der 
Beſtrebungen der nach dem Jahr 1772 mit Preußen ver- 
einten Polen hineinzuziehen. Der rechtlich-politifche 
Standpunkt der Polen in der Provinz Poſen iſt ein an- 
derer als der eines Schleſiers.“ 

Aber als dann nach dem unglücklichen Ausgang des 
Krieges die Häupter in Warſchau merkten, daß ihnen die 
Entente nicht nur Poſen und Weſtpreußen, ſondern auch 
Oſtpreußen und Schleſien in die Hände ſpielen wollten, 
ſetzte erſt die eigentliche großpolniſche Agitation ein. Mit 
der den Polen eigenen ſkrupelloſen Nichtachtung anderen 
Völkern gegenüber gingen die Warſchauer Agenten daran, 
die Oberſchleſier über ihre „polniſche Nationalität“ auf- 
zuklären. Die allgemein proklamierte Freiheit in Wort 
und Schrift innerhalb des demokratiſchen November- 
Deutſchlands (und ſomit auch Schleſiens) hinderte ſie ja 
nicht. Die bisher gemäßigte, aber maßgeblichere, faſt nur 
heimatlich betonte polniſche Bewegung (die ſtark von 
deutſcher Zentrumsſeite gefördert und geleitet wurde) 
wurde beiſeite geſchoben. Die bisher kleine, unbedeutende, 
radikal polniſche Richtung eines Dr. Seyda und Kor— 
fanty erhielt die Mittel, um einen rieſenhaften Propa— 
gandaapparat aufzubauen. 

Aber trotzdem, der Erfolg wäre ſehr beſcheiden geblie- 
ben, wenn nicht die deutſchen radikalen Linksparteien die 
entſcheidende Hilfeſtellung gewährt hätten. Die Sparta— 
kiſten, Kommuniſten und die SPD., die ja nach dem 
Kriege auch in der zahlreichen Induſtriearbeiterbevölke— 
rung Oberſchleſiens einen ſtarken Anhang fanden, er- 
klärten ſich „neutral“ in allen Fragen eines Entſcheides 
über die Volkszugehörigkeit, aber weiter im ſchärfſten 
Kampf gegen die Bourgeoiſie und Kapitaliſten. Sie 
waren ja international und der Feind ſtand für ſie — 
rechts! Dieſe Parole bedeutete aber im Prinzip nichts an- 
deres als Kampf gegen das geſamte Deutſchtum Ober— 
ſchleſiens. Alle Induſtrieanlagen, alle Bergwerke, alle 
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Verwaltungskörper, alle Beamten, alle Kaufleute, alle 
Händler, alle Handwerker, alle Angeſtellten, faſt jeder 
Freiſchaffende vom Künſtler bis zum Arzt und Rechts- 
anwalt, jeder Ingenieur und Werkmeiſter, faſt jeder Vor- 
arbeiter uff., kurz der geſamte Mittelſtand und gehobene 
Arbeiterſtand waren deutſch. Bald verſtanden es auch die 
Polen, polniſch gleich katholiſch — deutſch gleich prote- 
ſtantiſch, wenn nicht gar gottlos zu ſetzen, was bei der 
ſtreng katholiſchen Bevölkerung Oberſchleſiens viel be- 
ſagte. Die Vorgänge in Preußen mit einem abfolut gott- 
verneinenden Adolf Hoffmann als Kultusminiſter gaben 
genug Stoff zu dieſer Behauptung. 

Die Polen wußten aber dennoch, daß fie bei einer fried- 
lichen, ungeſtörten Abſtimmung immer den kürzeren 
ziehen würden. Die Wahlen zur deutſchen Nationalver- 
ſammlung am 19. Januar 1919 zeigten es deutlich. Die 
polniſche Führung hatte für die Polen Wahlenthaltung 
proklamiert. Dadurch wurde die Wahl zu einer öffent— 
lichen. Wer zur Wahlurne ſchritt, bekannte ſich ja als 
Deutſcher. Ein ungeheuerer Terror, der ausgeführt 
wurde von den Banden, die der Poſener Juſtizrat Czapla 
heimlich aufgeſtellt hatte und die von Poſener und War- 
ſchauer Inſtrukteuren geführt wurden, ſetzte ein. Jeder 
Handwerker, Kaufmann, Arzt uff. riskierte ſeine Kund— 
ſchaft, wenn er wählte. Trotzdem — über 60°), der 
Stimmberechtigten wählten. Alſo konnte ſich ein Kind 
ausrechnen, daß bei einer wirklich geheimen Wahl, bei der 
es noch um das Lebensſchickſal ging, im Höchſtfall 20% 
polniſche Stimmen zu zählen ſeien. — Und dann — ein 
Witz der Weltgeſchichte — die polniſchen Agitatoren und 
Inſtrukteure mußten in Deutſch ihre Erklärungen und 
Inſtruktionen an die oberſchleſiſchen Helfer abgeben, da 
dieſe das Hochpolniſch nicht verſtanden. Selbſt das Haupt- 
agitationsblatt der Polen für Oberſchleſien, die „Oberſchle— 
ſiſche Grenzzeitung“, das Organ des oberſten polniſchen 
Leiters Korfanty, mußte in deutſcher Sprache erſcheinen. 
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Alſo war es erforderlich, ähnlich wie in Poſen „voll- 
endete Tatſachen“ zu ſchaffen. Waffen wurden über die 
neue polniſche Grenze geſchmuggelt. Haller-Soldaten, die 
eben aus Frankreich zurückgekehrt waren, ſtrömten in 
Zivil und Halbzivil nach O / S. Und in der Nacht zum 
17. Auguſt 1919 brach der ſogenannte erſte polniſche 
Aufſtand los. Geſchickt hinter den deutſchen radikalen 
Linksparteien getarnt, wird zunächſt durch einen General- 
ſtreik die Stillegung aller Betriebe erzwungen. Aber die 
Polen kommen dann nicht mehr viel weiter. Es zeigt ſich, 
daß die oberſchleſiſche Bevölkerung gar nicht mitmacht. Nur 
Teilerfolge werden in den ländlichen Kreiſen Rybnik und 
Pleß erzielt. Im Induſtriegebiet ſelbſt gelingt es nur in den 
an das neue Polen grenzenden Ortſchaften durch Einſatz 
regulärer polniſcher Truppen am 18. vorübergehend die 
Oberhand zu gewinnen. Dann haben die deutſchen Regimen- 
ter, die ja noch in Oberſchleſien lagen, den ganzen Spuk weg- 
gewiſcht. Am 21. iſt bereits der Aufſtand niedergeſchlagen. 

Polen hatte aber noch einen ſehr mächtigen Helfer — 
die Entente. Interalliierte Offiziere kommen als Unter- 
ſuchungskommiſſion nach Oberſchleſien, um „Übergriffe der 
Deutſchen“ feſtzuſtellen. Inzwiſchen iſt aber das Verſailler 
Diktat unterzeichnet worden und hat eine neue Lage gebracht. 

Deutſche Truppen und teilweiſe auch deutſche Behörden 
müſſen Oberſchleſien verlaſſen. Am 27. Januar 1920 
rücken die erſten franzöſiſchen Beſatzungstruppen ein. 
Engliſche und ein kleines Kontingent italieniſcher Trup- 
pen folgen. Den Vorſitz in der Interalliierten Kommiſſion 
für die Abſtimmung erhält der franzöſiſche General Le 
Rond. Oberſchleſien muß unter feiner Führung das tiefſte 
Leid durchſchreiten. Die Grenze nach dem Reich wird ge- 
ſperrt. Die Grenze nach Polen zu bleibt offen. Deutſchen 
Urlaubern wird das Betreten Oberſchleſiens in Uniform 
verboten. Polniſche reguläre und Haller-Goldaten dürfen 
ſich im vollen Waffenſchmuck zeigen. Deutſchen Vereinen 
wird jede öffentliche Betätigung in Feſtumzügen, Ver- 
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ſammlungen uff. unterfagt. Den nun zahlreich aus der 
Erde ſchießenden polniſchen Vereinen iſt alles geftattet, 
Fahnen, Muſik, Nationalabzeichen, Umzüge uff. Offen 
rüſten die Polen für einen zweiten Aufſtand. Franzöſiſche 
Offiziere ſind ſogar die Ausbilder der polniſchen Banden. 
Den Deutſchen wird der Beſitz jeder, auch der harmloſeſten 
Waffe, verboten. Bei den Polen wird nicht nachgeſehen. 

Am Jahrestag des Aufſtandes von 1919 brach der 
zweite polniſche Aufſtand aus. Die Franzoſen ſtehen un- 
tätig Gewehr bei Fuß. Wo aber die deutſche Sicherheits- 
polizei, die deutſche Gendarmerie oder ein ſchnell zuſam— 
mengetrommelter Selbſtſchutz es vermag, Widerſtand zu 
leiſten, greifen die franzöſiſchen Truppen ein, entwaffnen 
die Deutſchen oder ſperren ſie in Kaſernen. In wenigen 
Tagen iſt daher faſt ganz Oberſchleſien im Beſitz der 
Polen. Nur die großen Induſtrieſtädte können ſich halten, 
gleichen aber belagerten Feſtungen. Nur im Kreis Oppeln 
vermag die Sicherheitspolizei die polniſchen Horden ab- 
zuhalten. Es wäre auch zu offenſichtlich geweſen, wenn in 
Oppeln die Interalliierte Kommiſſion mit dem General 
Le Rond in die Hände der Aufſtändiſchen geraten wäre, 
denn ſchließlich ſtanden ja 14000 franzöſiſche Soldaten 
zur Verfügung. Nur der Kreis Ratibor blieb vom Auf- 
ſtand verſchont, denn hier machte der italieniſche Kreis- 
kontrolleur den Verrat ſeiner franzöſiſchen Kollegen nicht 
mit. Aber die Grauſamkeit der polniſchen Aufſtändiſchen, 
die Niedermetzelung von Hunderten von deutſchen Leh- 
rern, Beamten, Kaufleuten, Arbeitern, Poliziſten uff. weckte 
doch ſo etwas wie ein Weltgewiſſen, was für die Schwere 
des Terrors genügend zeugt, denn es war ja erſt kurz nach 
dem Weltkrieg, wo der Deutſche weniger als ein Stück 
Vieh in Frankreich und England gewertet wurde. Polen 
konnte den Erfolg der vollendeten Tatſache nicht aus- 
nutzen. Die Abſtimmung wurde doch feſtgeſetzt. 

Eine Hetze auf alles Deutſche ſetzte nun ein, die ſo groß 
war, daß ſich Deutſche in den kleinen Induſtrieorten und 
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auf dem flachen Lande kaum mehr auf die Straße wag— 
ten. Die polniſchen Banden und Hallertruppen terrori— 
ſierten weiter das Land. Sie waren ja gar nicht den Be— 
ſchlüſſen der Interalliierten Kommiſſion gemäß, um eine 
„ruhige Durchführung der Wahl“ zu gewährleiſten, ent— 
waffnet worden. Le Rond hatte zwar ſeine franzöſiſchen 
Soldaten zur Entwaffnung angeſetzt, aber die fanden bei 
den Polen nichts. Den Deutſchen wurde aber das letzte 
größere Küchenmeſſer abgenommen (nicht bildlich, ſon— 
dern wörtlich gemeint). Trotz dieſes Terrors brachte die 
Abſtimmung das bekannte Ergebnis. 717122 Stimmen 
wurden für Deutſchland, 433 514 für Polen abgegeben. 
3:2 ſtand das Verhältnis. 664 Gemeinden, darunter alle 
Städte, alle größeren Induſtrieorte, alle bedeutenden 
Plätze Oberſchleſiens hatten deutſch geſtimmt. In 597 Ge- 
meinden, nur kleine Dörfer, konnte eine polniſche Mehr- 
heit gezählt werden. Das eigentliche Induſtriegebiet (um 
das es doch eigentlich in der Hauptſache ging), die Kreiſe 
Kattowitz, Beuthen, Königshütte, Gleiwitz, Hindenburg 
hatten eine deutſche Mehrheit. Polen war geſchlagen. 
Ganz Oberſchleſien wartete auf die Rückgabe an Deutſch— 
land. Da begann noch einmal das Spiel zwiſchen den 
Franzoſen und den Polen. 

Le Rond mußte plötzlich eine wichtige Reiſe nach 
Frankreich antreten. Die franzöſiſchen Beſatzungstruppen 
wurden aus Beuthen, Kattowitz, Königshütte und an— 
deren wichtigen Punkten gezogen. Die Engländer mar- 
ſchierten ganz ab und zogen ſich ſo mit Glanz aus der 
Affäre. Die polniſchen Mitglieder der Abſtimmungs— 
polizei, die aus / Polen und ¼ Deutſchen beſtand, ent- 
waffneten ihre deutſchen Kameraden. Am 3. Mai 1921 
begannen die Polen die deutſchen Dörfer und Städte zu 
beſetzen. In wenigen Tagen war das ganze ſchutzloſe 
Land diesmal reſtlos überflutet. Wo noch franzöſiſche 
Truppen ſtanden, zogen fie ſich kampflos zurück oder ließen 
ſich gemütlich entwaffnen, um fo den Polen auch Ge- 
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ſchütze, Minenwerfer, Panzerwagen uff. in die Hände zu 
ſpielen. Nur die Italiener machten wieder nicht dieſen 
abgekarteten Verrat mit, aber ſie waren zu wenige. Sie 
wurden überrannt, zurückgedrängt oder niedergemetzelt. 
Eine ſtattliche Reihe von Todesopfern an Offizieren und 
Mannſchaften bekundet italieniſche Pflichterfüllung. De 
Marinis, der italieniſche General, verlangte offen die Auf- 
ſtellung und Bewaffnung eines deutſchen Selbſtſchutzes. 

Das weitere Schickſal Oberſchleſiens iſt nur allzu be- 
kannt. In allerletzter Minute wurde erſt ein deutſcher 
Selbſtſchutz gebildet. Er griff die polniſche Front an, er- 
oberte Annaberg und ſchickte ſich an, die polniſchen Inſur— 
genten und die Hallertruppen vor ſich treibend, ganz Ober- 
ſchleſien zu befreien. Plötzlich waren die Franzoſen und 
Engländer wieder aktionsfähig. Oberſchleſien wurde von 
ihnen aufs neue beſetzt. Verhandlungen ſetzten ein, Kom- 
miſſionen wurden gebildet, die Entente entſchied — und 
damit war das Schickſal Oberſchleſiens beſiegelt. Es 
wurde entgegen der Verſailler Beſtimmungen geteilt. Den 
Löwenanteil erhielt natürlich Polen — nämlich das In- 
duſtriegebiet, das gar nicht polniſch geſtimmt hatte. 75% 
des Kohlen, 81°/, des Zink-, 70% des Blei- und 96% 
des Eiſenerzvorkommens kamen zu Polen — ganz zu 
ſchweigen von faſt 1 Million treuer Oberſchleſier. 

In Karf — kaum 2 km von Beuthen entfernt — hängt 
eine Gedenktafel, die alles Leid ausſpricht, das Ober- 
ſchleſien in dieſer Zeit erdulden mußte, denn ſolche Tafeln 
könnten in jedem oberſchleſiſchen Ort angebracht ſein: 

„In Dienſt und Pflicht ſtarben hier am Morgen des 23. März 1921, 
drei Tage nach der großen Volksabſtimmung, Landjägermeiſter Adalbert 
Nowaß, Landjäger Karl Klipſch, Landjäger Ernſt Mittmann, Landjäger 
Leo Piotroſinſki. Sie waren von dem Kreiskontrolleur, dem engliſchen 
Oberſtleutnant Cockereſt in dieſes Haus gelegt worden, um die von 
Gewalttätigkeit bedrohte Abſtimmung zu ſichern. Nach neunſtündiger 
Beſchießung, nach mehrfachen vergeblichen Notrufen an die interalliier- 
ten Behörden wurden fie von den in Beuthen und Miechowitz liegen- 


den franzöſiſchen Truppen ohne Hilfe gelaſſen, von der aufgehetzten 
Menge erſchlagen.“ 
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Der geſperrte Weg des Marſchalls 


Als am 12. Mai 1935 der Marſchall Polens, Joſeph 
Pilſudſki, feine Augen für immer ſchloß, endete ein Leben, 
das nur eine einzige Aufgabe kannte — Dienſt am Vater- 
land. 50 Jahre des Lebens war dieſer Dienſt ſeinem Volke 
geweiht. Arbeit in politiſchen Parteien Ruſſiſch-Polens — 
Gefängnis — Verbannung — Sibirien — Bruch mit der 
marxiſtiſchen Parole und alleinige Betonung der polniſchen 
Volkstumsfrage — Emigration nach Sſterreich — Bil- 
dung polniſcher Schützenverbände als Vorbereitung für 
eine künftige polniſche Armee — eifriges Studium militä- 
riſcher Schriften — Errichtung der Legionen mit Ausbruch 
des Weltkrieges — offener Kampf auf ſeiten der öſterrei— 
chiſchen Armee gegen Rußland — waren die Etappen des 
Marſchalls in dieſer Zeit. Als mit dem unverhofften Aus- 
gang des blutigen Völkerringens 1918 Polen endlich die 
Freiheit erhielt, ſtellte bald das polniſche Volk Pilſudfki 
an die Spitze feines Staates. Und in feinen ſtarken Hän- 
den blieb die Führung Polens bis zu ſeinem Tode — auch 
als ſpäter die offiziellen Amter der Staatsführung an 
andere politiſche Perſönlichkeiten ſeines engeren An— 
hängerkreiſes, der Oberſten-Gruppe, übergeben wurden. 

Die harte Schule ſeines Lebens hatte die Einſicht des 
Marſchalls geformt, ganz abgeſehen davon, daß auch 
ſeinem klaren, realdenkenden Verſtand von Beginn der 
politiſchen Laufbahn an nur die Erkenntnis möglich 
war: Polen in Freundſchaft mit dem großen Nachbarn im 
Weſten — mit dem deutſchen Volk — wird immer beſtehen. 
Nicht im Weſten ſteht der Feind, ſondern, wenn überhaupt 
eine Gefahr für Polen vorhanden iſt, ſo kann ſie nur von 
Oſten kommen. 
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Schon immer hatte der Expanſionsdrang der Polen ver— 
ſucht, im Oſten weite Gebiete zu unterwerfen. Nach der 
Vereinigung Polens mit dem Großfürſtentum der Jagel- 
lonen reichte die Staatsgrenze bis an die Krim und bis 
faft vor die Tore Moskaus. 15 blutige Kriege mit Ruß— 
land war das Fazit dieſes Beſitzes eines oſteuropäiſchen 
Rieſenterritoriums nichtpolniſcher Bevölkerung, auf die 
das Moskowitertum immer Anſpruch erhob. Die Teilung 
Polens (1772—1795), trotzdem da ſchon Polen im Oſten 
erhebliche Landſtriche an Rußland verloren hatte, ent- 
ſprang nur dem Verlangen der ruſſiſchen Zarin, die 
Grenze ihres Reiches noch weiter nach Weſten vorzu— 
ſchieben. Selbſt das jetzige Polen, das nur 72 des Um- 
fanges von 1772 beſitzt, muß noch rund 130000 Quadrat- 
kilometer der Woiwodſchaften Wilna, Nowogrodek und 
Wolhynien und rund 65000 Quadratkilometer Oftgali- 
ziens (alſo alle Oſtgebiete nichtpolniſcher Bevölkerung) 
gegen Rußlands Begehren verteidigen. — An ſeiner 
Weſtgrenze dagegen hatte Polen nie derartig große fremd- 
völkiſche Flächen feinem Staat einverleiben können. Pom- 
merellen und das Ermland, die es den Deutſch-Ordens- 
rittern nach den Kriegen 1410 und 1466 abnehmen konnte, 
waren eigentlich die einzigen weſentlichſten und wirklich 
eine gewiſſe Zeit andauernden Eroberungen Polens im 
Weſten. Deutſchland (bzw. in feiner Vertretung Preußen) 
hatte auch nie — abgeſehen von dem Wunſch einer Rück- 
gliederung des deutſchen Pommerellens und des Erm- 
landes — den Willen, irgendwo in das polniſche Land 
vorzuſtoßen. Die Teilungen 1793 und 1795 machte 
Preußen nur notgedrungen mit. Schon ein Jahr darauf 
(1796) ſetzten Bemühungen ein, den polniſchen Staat aus 
den preußiſchen Erwerbungen der zweiten und dritten 
Teilung wiederaufzurichten. 1806 haben Friedrich Wil- 
helm III. und Freiherr v. Stein dies ernſtlich ausführen 
wollen. — Überhaupt war der Gedanke eines Zuſammen— 
gehens zwiſchen Deutſchland (Preußen) und Polen im 
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Laufe der Jahrhunderte immer wieder aufgetaucht. Von 
deutſcher (preußiſcher) Seite war dies immer unbedingt 
ehrlich und aufrichtig gemeint. Die polniſche Seite 
brauchte nur endgültig ihr Geſchrei nach der Odergrenze, 
nach der Lauſitz, Pommern und anderen deutſchen Gauen 
einzuſtellen. Eine ehrliche Verſtändigung über die noch 
ſtrittigen Fragen der Weſtgrenze war deshalb bei halb— 
wegs gutem Willen der Polen immer und ſofort möglich. 
Deutſchland braucht kein Polen zu ſeinem Gedeihen. Aber 
Polen mit dem mächtigen Deutſchland als Freund hätte 
auf ewig ſeinen Beſtand geſichert. 

Dreimal hat der Marſchall dieſer ſeiner Erkenntnis 
ſtärkſten Ausdruck gegeben — das erſtemal, als er an der 
Spitze ſeiner Polniſchen Legion 1914 in die Front der 
öſterreichiſchen Linie rückte und mithalf, den Anſturm der 
ruſſiſchen Dampfwalzen abzuwehren. — Das zweitemal, 
als 1920 die Rotarmiſten des bolſchewiſtiſchen Rußlands 
den neuen, kaum gefeſtigten polniſchen Staat überfluteten, 
ſchon bis an die Weichſel gedrungen waren und alle Welt 
Polen verloren gab. Da entſchied Pilſudſki in allerletzter 
Minute unter Aufbietung aller ſeiner Spannkraft noch 
einmal das Schickſal ſeines Volkes. In der Schlacht bei 
Warſchau am 14. Auguſt 1920 („dem Wunder an der 
Weichſel“) ſchlug der Marſchall entſcheidend das ruſſiſche 
Heer. — Und das drittemal — ein wenig mehr als ein Jahr 
vor ſeinem Tode — fand der Führer in Pilſudſki den Kon- 
trahenten, der auch gewillt war, Gegenſätze zu überbrücken, 
um ſo nicht nur der Ruhe und Wohlfahrt des eigenen Volkes 
zu dienen, ſondern darüber hinaus den Frieden Europas 
durch Auslöſchen der Lunte zu einem feiner größten Explo- 
ſivherde zu ſichern. Der 10jährige deutſch-polniſche Nicht- 
angriffspaft und das damit verbundene Freundfchafts- 
abkommen wurden am 26. Januar 1934 abgeſchloſſen. 

Vielleicht könnte nun gerade in dieſem letzten Punkt hie 
und da behauptet werden, Polen hätte doch ſchon früher 
Gelegenheit nehmen müſſen, dieſe Haltung einer Verftän- 
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digung mit Deutſchland einzunehmen. Viele trübe Erfah- 
rungen und viel Leid wäre damit den Deutſchen diesſeits 
und jenſeits der Grenze erſpart geblieben. Sicher — dieſe 
Nichtachtung der Lebensrechte von Millionen Deutſchen, 
dieſe Eroberungsgelüſte auf ganze deutſche Provinzen, 
dieſer fanatiſche, gänzlich unbegründete Haß auf Deutſch— 
land und deutſches Weſen — können keine Entſchuldigung 
finden. Möglich aber, daß es den wenigen einſichtigen 
Polen nicht gelang, ſich gegen den Strom der gegen 
Deutſchland gerichteten Meinung zu ſtemmen. Dazu ver- 
lockt ein ſchwacher, ohnmächtiger Staat immer und überall 
zum Angriff. Die an und für ſich ſchon immer beim Polen 
ſehr ſtark vorhandene Neigung, über die Grenzen und 
Möglichkeiten des eigenen Volkes hinaus beherrſchende 
Macht über andere Völker und Länder gewinnen zu wol- 
len, mußte ſich ins Unerträgliche ſteigern, als Deutſchland 
am Boden lag und feine Regierungen auch nicht den ge- 
ringſten Verſuch zu einer Geſundung und Wiederauf— 
richtung unternahmen. Marſchall Pilſudſki, der ſich ſelbſt 
(um ein Wort Dr. Goebbels zu verwenden) immer auf das 
ſchärfſte gegen eine Dramatiſierung der Gegenſätze zwi— 
ſchen Deutſchland und Polen gewandt hatte, nahm aber 
die erſte ſich bietende Gelegenheit zu einer Revidierung der 
Politik Polens wahr, als eben eine ſtarke Regierung und ein 
erſtarkendes Nachbarvolk die Hände über die Grenze reichten. 

In den 4½ Jahren ſeit der Unterzeichnung jenes 
deutſch-polniſchen Vertrages ſpielte ſich auch wirklich ſo 
etwas wie eine Übereinftimmung der politiſchen Richtung 
ein, die zu den beſten Hoffnungen berechtigte. Gegenſeitige 
Freundſchaftsbeſuche von führenden politiſchen Perſön— 
lichkeiten, von Wirtſchafts- und Berufsgruppen, Jugend- 
austauſchlager, Film- und Theateraustauſch, das 
Minderheitsabkommen mit dem Empfang der Minder 
heitsführer durch die Staatsoberhäupter beider Länder, 
eine erträglichere Behandlung der 1½ Millionen Deut- 
ſchen in Polen, gute Handelsbeziehungen uff., dazu in 
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Deutſchland eine abſolut wohlwollende, in Polen min- 
deſtens eine im Gegenſatz zu früher verſtändigere Preſſe 
waren Symptome dieſer Hoffnungen. Auch die Führer— 
rede vom 28. November ſei in dieſem Zuſammenhange 
erwähnt. 

Wieder überflutet nun eine Invaſion Polen — diesmal 
eine Invaſion der Haltung. Die Demagogie demokratiſcher 
Kriegshetzer, das Flüſtern um eine erlogene drohende 
Gefahr von ſeiten Großdeutſchlands, das Girren mit der 
ſtarken Hilfe Englands und feiner Verbündeten, das Auf— 
kitzeln der immer in Polen vorhandenen Neigung, die 
Dinge der Außenwelt zu ſehr von einer übergroßen Eigen- 
liebe und einer beträchtlichen Großmannsſucht aus zu 
beurteilen, und dabei jedes Maß und ſedes Ziel zu ver— 
lieren — ſie haben die Vorpoſtenlinien überrannt und 
ſtehen heute mitten in Polen. Aber heute ſcheint kein Mar- 
ſchall am Leben zu fein, der ein Wunder an der Weichſel her- 
beiführen könnte und in letzter Minute zur Beſinnung ruft. 

Der Weg, den Pilſudſki in feinem ganzen Lebenskampf 
als den einzig richtigen und für ſein Volk am dienlichſten 
erbaute, wird von den Verantwortlichen Polens nicht mehr 
gegangen. Außenminiſter Beck hat ſogar, als er in London 
am 6. April 1939 das gegenſeitige Beiſtandsabkommen 
mit England abſchloß, das Straßenſperrzeichen für dieſen 
Weg des Marſchalls verhängt. Ganz Polen, keine einzige 
Stimme erhob ſich bisher dagegen, flutet nun ſeit dieſem 
Tag wieder durch die alte Straße des Haſſes gegen alles 
Deutſche, ſchreitet auf dem Wege einer wahnfinnigen 
Politik dahin, die ſich zum Ziel geſetzt hat, alles deutſche 
Land öſtlich Berlins zu annektieren. Roman Dmowſfkis 
Geiſt iſt wieder lebendig und beherrſcht wie in den Zeiten 
vor dem Weltkrieg, während des Krieges und in den 
Tagen der Verſailler Beratungen die öffentliche Meinung 
Polens. Die bedeutendſte und älteſte Partei — die Pol—- 
niſche Nationale Partei (früher National- Demokraten) — 
die ſchon 1894 durch Dmowfſki den Stempel abfoluter 
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Gegnerſchaft zu Deutſchland erhielt, desſelben Dmomffi, 
der in Verſailles mit gefälſchten Statiſtiken und Land- 
karten möglichſt viel deutſches Land unter polniſche Herr- 
(haft zu bringen verſuchte, der auch nach dem Verſailler 
Diktat erklärte: der erreichte Beſitz aus deutſchem Boden 
ſei nur ein „Handgeld auf ein größeres Polen“ — dieſe 
Partei ſtand ſeit Pilſudſkis Friedens- und Verföhnungs- 
politik grollend abſeits. Am 27. Januar 1939 aber wählte 
ſie zu ihrem Vorſitzenden Bielecki, den gelehrigen Schüler 
des verſtorbenen Meiſters Dmowſki. Mit vollen Segeln 
fuhr auch gleich wieder das Parteiſchiff in den Strom der 
nun nach Pilſudſki wieder geltenden Regierungspolitik 
ein. Und in das Parteiprogramm wurde der Beſchluß auf- 
genommen: „Ein Krieg müßte Polen die Rückkehr der 
ewigen polniſchen Gebiete ſowie eine breitere Anlehnung 
an das Meer, die Sicherung der Beherrſchung ganz Ober- 
ſchleſiens und Oſtpreußens gewährleiſten“ — Polens 
Armee, die ureigenſte Schöpfung des Marſchalls Bil- 
ſudſki, gefällt ſich heute in wüſten Verunglimpfungen des 
deutſchen Soldaten und ſonnt ſich bereits im Ruhm zu— 
künftiger Siege über die deutſche Wehrmacht bei Berlin, 
Stettin, Königsberg und Breslau. General Gorecki, der 
Vorſitzende des Verbandes der Vaterlandsverteidiger, hat 
am 8. Juni 1939, General Kuſtrow, der Kommandeur 
von Bielitz, hat am 15. Juni 1939, General Kwasnienſki, 
der Vorſitzende der See- und Kolonialliga, hat am 
30. Juni 1939 eine diesbezügliche Kundgebung geleitet, um 
die „friedliebende“ polniſche Bevölkerung für den Kampf 
gegen das „angriffsluſtige“ Deutſchland aufzuhetzen. 

Es iſt nicht das erſtemal in der Geſchichte des polniſchen 
Volkes, daß ein treu und wirklich förderlich feinem Vater- 
lande dienender Mann in kürzeſter Zeit vergeſſen und ver- 
raten und ftatt deſſen dem Geſchrei der kleinen Schlacht- 
zizen gefolgt wird. Aber auch immer hat ſich die Über- 
heblichkeit dieſer Eigenbrötler bitter am polniſchen Schid- 
ſal ſelbſt gerächt. 
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Das Polniſche Meer 


In polniſchen Zeitungen, in polniſchen Verſammlungen, 
Kongreſſen uſw. taucht in den letzten Jahren immer wie- 
der dieſes ominöſe „Polniſche Meer“ auf. Ein Nachſchla— 
gen auch in den dickleibigſten Atlanten iſt aber vergebliche 
Mühe. Das Polniſche Meer iſt nicht aufzufinden. Da 
aber von den Polen hie und da auch noch die Bezeichnung 
„Polniſche Oſtſee“ angewandt wurde, kam es heraus, 
daß damit die Oſtſee (oder das Baltiſche Meer) gemeint 
iſt. Reichlich anmaßend, müſſen wir feſtſtellen, bei dem 
Zipfelchen Oſtſeeküſte von Hela bis Gdingen, den die 
Polen beſitzen. Sicherlich — aber die Polen drücken mit 
dieſem Namen ein politiſches Programm aus. 

Ziel dieſes Programmes iſt die Beherrſchung des bal- 
tiſchen Raumes. Als 1922 General Zeligowſki das Wilna- 
gebiet durch einen Handſtreich beſetzte und kurz darauf der 
polniſche Staat es annektierte, war dies der entſcheidende 
Schritt zum Ausbau der zweiten polniſchen Angriffslinie 
auf das Baltikum. 

Die erſte erhielt Polen durch die Entente im fogenann- 
ten Korridor. Das war ein ſehr großes Geſchenk der Ver- 
ſailler Diktatmächte. Polen wurde dadurch Anrainer der 
Oſtſee. Es konnte von hier aus in direkte Beziehungen 
mit allen anderen Oſtſeeſtaaten treten. Es bekam ſozu— 
ſagen Tuchfühlung mit dem Baltikum. Dieſe Tuchfüh— 
lung konnte aber, da ſie nur einmalig blieb und dazu von 
der an und für ſich nicht ſehr ſtarken Stellung des Korri— 
dors im politiſchen und militäriſchen Sinne ausging, 
immer nur auf der völligen gegenſeitigen Gleichberechti— 
gung aller ſich im Raum der Oſtſee Treffenden beruhen. 

Polens Chauvinismus wünſcht aber mehr als einen 
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friedlichen mehr oder minder großen Austauſch wirt— 
ſchaftlicher und kultureller Güter. Da aber nicht zu 
erwarten iſt, daß die baltiſchen Staaten freiwillig ihre 
ſelbſtändigen und gleichberechtigten Poſitionen aufgeben, 
mußte ſich Polen ein zweites Tor ſchaffen, das von der 
entgegengeſetzten Seite aus ebenfalls eine direkte Füh— 
lung mit dem Baltikum eröffnet. Dann war das Prinzip 
der Zange wirkſam, und nur ganz unvorhergeſehene, glück— 
liche Umſtände konnten die kleinen baltiſchen Staaten vor 
einer Oſtſee als „Polniſches Meer“ retten. Wenn wir 
uns die Karte der Republik Polen vergegenwärtigen, er- 
kennen wir nur zu deutlich dieſe Zange, die nach Norden, 
nach dem Meeresufer zu gerichtet iſt, und zwiſchen deren 
Schneiden Danzig, Oſtpreußen, Litauen und Lettland 
liegen. 

Daß Polen die eine Zangenſchneide, die des Korridors, 
mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln gefeſtigt und 
geſchärft hat, wiſſen wir. Gdingen, früher nur ein kleines 
Fiſcherdorf, wurde nicht nur zu einem großen Handels— 
hafen ausgebaut, ſondern iſt auch für den Kriegsfall eine 
mächtige Baſtion. Neu erbaute Eiſenbahnlinien verbinden 
Gdingen mit den Induſtriezentren Innerpolens, mit War- 
ſchau, Lodz, Oberſchleſien und den neu erbauten 
Nüſtungswerken im Weichſel-San Dreieck. Die polniſche 
Handelsflotte iſt ziemlich beträchtlich, während die Kriegs- 
marine trotz einer Reihe von goldbetreßten Admirälen, 
eines Marinevereins mit Ortsgruppen und Sammel- 
büchſen in jeder kleinſten polniſchen Gemeinde nicht ſo 
recht zur Entwicklung kommt. Den Kaſchuben im Korri— 
dor iſt mit größter Rückſichtsloſigkeit jede Bekundung 
ihres Volkstums (beſonders im kirchlichen Leben und in 
der Schule) reſtlos genommen, und durch Anſiedlung zahl- 
reicher Polen (als Beamte, Kaufleute Arzte, Rechtsan— 
anwälte uſw. — ſie kamen an Stelle der in den Jahren 
1920/27 zahlreich vertriebenen Deutſchen) wurde verſucht, 
auch volkstumsmüßig den wirklichen Charakter des Kor- 
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ridors zu übertünchen. Neben Gdingen iſt dann auch die 
Halbinſel Hela ſtark befeſtigt worden, und die alte 
Preußenfeſtung Thorn wurde gemäß den Erforderniſſen 
neueſter Kriegsführung umgebaut. 

Ahnlich geht Polen auch im Wilnagebiet vor. Volklich 
ebenfalls in der Minderheit (denn nur der größere Teil 
der Großgrundbeſitzer ſind Polen neben einer kleinen 
Minderheit in der Stadt Wilna, während Litauer und 
Weißruſſen den Hauptbeſtandteil der Bevölkerung bilden) 
wird durch behördliche Maßnahmen die Stellung des Po- 
lentums befeſtigt. An der Düna wurde durch Errichtung 
eines großen Flußhafens bei Druja mit Anſchluß an das 
Eiſenbahnnetz Warſchau Lodz — Oberſchleſien eine di— 
rekte wirtſchaftliche Verbindung mit Riga und ſomit zur 
Oſtſee geſchaffen. Das Grenzſchutzkorps, Polens Elite- 
truppe, hatte hier feinen Standplatz. Die alten Befefti- 
gungs- und Frontlinien aus dem Weltkrieg wurden er- 
neuert und den neuen Grenzen entſprechend ausgerichtet. 

Über dieſen rein inneren Ausbau der beiden Zangen- 
ſchneiden hinaus begann auch bald die Wirkung der Zange 
auf die Länder zwiſchen den Schneiden ſpürbar zu wer- 
den. Danzig als nächſtliegendes Opfer der einen Zangen— 
ſchneide war vor 1933 ſchon fo weit, daß die wirtfchaft- 
liche Kapitulation nur noch eine Tagesfrage war. Oſt- 
preußen, durch den Korridor vom Mutterlande getrennt, 
konnte ſich nur mit äußerſter Kraftanſtrengung den Fol— 
gen dieſer Trennung entziehen. Der Schatten Polens 
ſtand wie ein Menetekel über dieſen Teil des baltiſchen 
Raumes. Erſt der Aufbruch der deutſchen Nation brachte 
für Danzig und Oſtpreußen die Wendung. Doch bildet 
der Korridor infolge ſeiner günſtigen geopolitiſchen Lage 
und der bekannten aggreſſiven Haltung der Polen immer 
einen Gefahrenherd. 

Weniger der Allgemeinheit bekannt wirkt ſich die An- 
griffsfront der Wilnaer Zangenſchneide aus. Der Niemen 
(die Memel) wurde für Litauen geſperrt. Litauen verlor 
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fomit feinen ſeit Jahrhunderten eingeſpielten Handels- 
verkehr mit Weißrußland (beſonders Holzflößerei). Auch 
die Verbindung mit der Ukraine und dem Schwarzen 
Meer (Njemen-Oginſki-Kanal—Dnjepr) war damit ab- 
geſchnitten. Polen hat alſo für alle Zukunft ein ideales 
wirtſchaftliches Druckmittel gegenüber Litauen in der 
Hand. Auch die polniſchen Minderheiten in Litauen und 
Lettland wurden geſchickt in den Dienſt einer polniſchen 
Propaganda geſtellt. Litauen hat eine polniſche Minder- 
heit von 51 000 nach litauiſchen, von 200 000 nach polni- 
ſchen Statiſtiken. Lettland hat eine polniſche Minderheit 
von 60 000 nach lettländiſchen, von 90 000 nach polniſchen 
Quellen. Wie die Zahlen auch wirklich ſein mögen, immer 
ſind ſie von Bedeutung, da Litauen und Lettland nur je 
2 Millionen Einwohner haben. Dazu iſt der litauiſche 
katholiſche Klerus propolniſch geſinnt, da ſich Polen den 
Nimbus einer Schutzmacht des Katholizismus im Balti— 
kum geben konnte. Dasſelbe iſt der Fall bei den Lett— 
gallen. Der ganze Südoſten Lettlands wird von den 
katholiſchen Lettgallen bewohnt, die in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu dem Proteſtantismus des Hochlettentums 
ſtehen. Für die polniſche Minderheit in Lettland gelang 
es zudem noch Polen, ein dichtes Netz von Genoſſenſchaf— 
ten aufzurichten. 

Langſam und ſicher ſchob Polen fo feine Einflußlinien 
vor. In dem Hin und Her der Geſchehniſſe ſeien noch ver— 
merkt: die Schaffung der Polniſch-Baltiſchen Handels- 
kammer mit dem Sitz in Wilna, die Gründung des Balti— 
ſchen Bundes, der nur anfangs eine Verſteifung des Wi- 
derſtandes der baltiſchen Staaten gegen Polen brachte, 
die ſtarke diplomatiſche Stellung, die Polen in Riga und 
Reval ab 1935 aufbauen konnte, die Aufhebung der to- 
talen Grenzſperre zwiſchen Polen und Litauen und die 
Entſpannung zwiſchen dieſen Staaten. „Polens Schatten 
über der Oſtſee“ frohlockte auch hier ſchon die polniſche 
Preſſe. 
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Die letzten Jahre mit der Erſtarkung eines geeinten 
Großdeutſchlands brachten aber eine ſtarke Abkühlung 
dieſen polniſchen Siegeshoffnungen. Die Baltikumſtaaten 
diſtanzierten ſich deutlich durch den Abſchluß von Nicht- 
angriffspakten mit dem Deutſchen Reich aus der polni- 
ſchen Sphäre. Trotzdem iſt Polen noch lange nicht gewillt, 
die einmal begonnene Politik ganz aufzugeben. Es glaubt 
nur, im Augenblick andere Sorgen zu haben. Die Platte 
von dem alten heiligen Recht auf die Odergrenze, Danzig 
uſw. iſt ja heute aufgezogen und muß abgeſpielt werden. 
Dann kommt wahrſcheinlich wieder die Niemen-Düna— 
Platte oder die Ukrainerplatte mit dem Schwarzen Meer 
dran. 

Denn der alte polniſche Traum von einem „Polska od 
morza do morza“ (Polen von Meer zu Meer), eines 
Reichs, das von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer 
ſich erſtreckt, iſt gar zu ſchön. Er wird begründet mit der 
Tatſache, daß einmal Polen wirklich dank einer rigoroſen 
Eroberungspolitik und dank reicher Heiratsmitgiften dieſe 
Ausdehnung hatte. Aber nie waren die Länder weder am 
Schwarzen Meer noch an der Oſtſee polniſcher Volks- 
boden. Nie haben die Bewohner an der Oſtſee ihr deut- 
ſches, und die weiter nördlich ab Memel ihr litauiſches, 
lettiſches, eſtiſches Volkstum aufgegeben. Nie verleug— 
neten auch die Ukrainer am Schwarzen Meer ihre völ— 
kiſche Eigenart. Deshalb gelang es den Polen auch nie, 
das Schwarze Meer, geſchweige denn die Oſtſee zu einem 
Polniſchen Meer umzugeſtalten. Und das wird, da ſich 
die Nationalitäten heute noch mehr denn früher vonein— 
ander ſcheiden, auch in Zukunft nur ein Traum bleiben. 
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Die Wehrmacht Polens 


A (8 1919 durch das Gnadengeſchenk der Entente die pol- 
niſche Republik das große Territorium erhielt, wovon nur 
ein Drittel wirklicher polniſcher Volksboden iſt, ſtützte ſich 
die neue Staatsmacht auf eine zuſammengewürfelte Sol- 
dateska. Es ſtanden zur Verfügung: die polniſchen Le— 
gionen, die ſich am Anfang des Weltkrieges in Galizien 
aus ruſſiſch-polniſchen Flüchtlingen bildeten. Ihr gei— 
ſtiger Führer war der ſpätere Marſchall Pilſudſki. Die 
Ausrüſtung war öſterreichiſch und nicht ganz zu— 
reichend. Die ſogenannte Haller-Armee, ſie war in den 
letzten Jahren des Krieges von dem früheren Kom— 
mandanten des 3. Legionsregimentes, Major Haller 
von Hallenburg in Frankreich aus Kriegsgefangenen 
polniſcher Zunge gebildet worden (die mit tauſenderlei 
Verſprechungen bewogen wurden, ſtatt eines harten 
Gefangenenlagers ſich doch lieber freiwillig dem Gene- 
ral Haller anzuſchließen). Ihre Ausrüſtung war fran— 
zöſiſch und ausgezeichnet. Die erſten Lorbeeren er— 
warben die „Haller-Soldaten als oberſchleſiſche Auf— 
ſtändige“ während der Abſtimmungszeit in Oberſchle— 
ſien. Die polniſchen Bürgerwehren aus Poſen mit 
guter deutſcher Ausrüſtung, die 1918/19 vom Oberſten 
polniſchen Volksrat unter den Augen der deutſchen Re— 
gierung (Miſſion des Preußiſchen Unterſtaatsſekretärs 
v. Gerlach) organiſiert wurden und die dann kurzerhand 
die Macht in der Provinz an ſich riſſen und damit die voll- 
endeten Tatſachen in Poſen ſchufen. — Die Neferpiften 
und Aktiven (darunter auch Offiziere und Chargierte) 
polniſcher Zunge aus ruſſiſchen und öſterreichiſchen Regi— 
mentern, die nach dem Kriege in die Heimat entlaſſen, 
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noch teilweiſe Uniformen und Ausrüſtungen beſaßen. — 
Und dann ſtanden deutſche Uniformen und Waffen in be- 
trächtlicher Menge zur Verfügung, die aus den von den 
Polen in Poſen und in der Etappe der deutſchen Oſtfront 
beſchlagnahmten Magazinen und Arſenalen rührten. 
Wenn auch diefe Armee 1920 im polniſch-ruſſiſchen 
Krieg die Feuertaufe beſtand und in der dreitägigen 
Schlacht bei Warſchau (14. Auguſt 1920) unter Führung 
Pilſudſkis die halbzivilen ruſſiſchen Rotarmiſten vernich— 
tend ſchlug, erſte und vornehmlichſte Sorge des neuen 
Staates blieb doch die vollſtändige Reorganiſation der 
Wehrmacht. Franzöſiſche Anleihen und ein Militärbudget 
von 41—45 Prozent des jährlichen polniſchen Geſamt— 
ſtaatsetats gaben die Mittel dazu. Franzöſiſche Inſtrukteure 
wurden geholt. Entſcheidende Geſetze und Erlaſſe ordneten 
die Wehr- und Landesverteidigungspflicht ſowie die mili— 
täriſche Vorbildung und den Kriegshilfsdienſt der geſamten 
Bebölkerung des polniſchen Staates. Die Seele aller diefer _ 
Maßnahmen war Marſchall Pilſudſki. Nach ſeinem Tode 
konnte auch die Reorganiſation als abgeſchloſſen gelten. 
Heute iſt vom 21. bis zum 50. Lebensjahr jeder wehr- 
fähige polniſche Staatsbürger wehrpflichtig. Im Kriegs- 
fall aber bereits vom 19. Lebensjahr. Zwei Jahre durch- 
ſchnittlich dauert die aktive Dienſtzeit. Daran ſchließt ſich 
bis zum 40. Lebensjahr der Dienſt in der Neſerve mit 
mehreren abzuleiſtenden Übungen. Die letzten 10 Jahre 
gehören dem Landſturm. Reſerve- und Landwehroffi— 
ziere find bis zum 60. Lebensjahr und darüber hinaus 
wehrpflichtig. Abiturienten bzw. vormilitäriſch Ausge- 
bildete genießen eine Dienſtzeitverkürzung ähnlich wie bei 
uns vor dem Krieg der ſogenannte Einjährig-Freiwillige. 
Alle nicht eingezogenen männlichen Staatsbürger haben 
in Friedenszeiten einen jährlichen Arbeitsdienſt von eini- 
gen Tagen abzuleiſten, in Kriegszeiten ſind ſie vom 17. 
bis zum 60. Lebensjahr für den Heereshelfsdienſt vorge- 
ſehen, für den ſich aber auch Frauen und Mädchen frei— 
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willig melden können. (Wach-, Gasſchutz-, Luftſchutz-, 
Feuerſchutzdienſt, Techniſche Nothilfe und dergleichen. 
Daß ſich dieſer Hilfsdienſt der Frauen im Kriegsfall nicht 
immer und überall in den Bahnen charitativer, feuerver— 
hütender uſw. Tätigkeiten bewegen wird, muß aber leider 
befürchtet werden. Der ſattſam bekannte Deutſchenfreſſer 
Graczynſki, Woiwode von Polniſch-Schleſien, hat erſt 
am 31. Mai 1939 die Kattowitzer Frauenorganiſationen 
zu Guerillakämpfen in einem zukünftigen Krieg aufgehetzt. 

Die polniſche Wehrmacht kennt nur Heer und Kriegs- 
marine. Die Luftwaffe iſt in der Hauptſache dem Heer, 
zum geringeren Teil der Marine unterſtellt. Verantwort- 
lich für alle Wehrmachtsangelegenheiten iſt der General- 
inſpekteur. Da ihm nicht nur der Kriegsminiſter, ſondern 
auch alle anderen Miniſter einſchließlich des Minifterpräfi- 
denten Gehorſam ſchuldig ſind, iſt ſeine Stellung ſo etwa 
die eines Diktators. Nur der Staatspräſident iſt ihm über- 
geordnet, er ernennt auch den Generalinſpekteur. Aber im 
Kriegsfall iſt auch dieſe Inſtanz ausgeſchaltet. Denn auf 
Grund des Geſetzes der „juriſtiſchen Vorbereitung der 
Kriegsführung“, das im Mai 1939 im Sejm durchge- 
peitſcht wurde, iſt nach Verhängung des Kriegszuſtandes 
der Oberbefehlshaber der Armee (alfo der Seneralinfpef- 
teur) das eigentliche Staatsoberhaupt. Die Regierung 
darf dann nur nach feinen Weiſungen handeln. Alle Zivil— 
behörden find den Militärbehörden unterſtellt. Die Bür- 
gerrechte verlieren ihre Gültigkeit. 

Die Friedensſtärke des Heeres beträgt etwa 300 000 
Mann, die der Kriegsmarine nur 7000 Mann. Dazu kom- 
men zwei Sonderformationen: das Grenzſchutzkorps und 
die Grenzwacht. Das Grenzſchutzkorps iſt eine Elite- 
truppe aus Freiwilligen und ausgeſuchten Aktiven, mit 
einer Friedensſtärke von etwa 29000 Mann. Es hat die 
Aufgabe, im Kriegsfall an der Oſt- und Südgrenze die 
Mobilmachung und den Aufmarſch des Heeres zu decken. 
Bisher ſtand es an der litauiſchen und ruſſiſchen Grenze, 
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da hier infolge der Spannung mit Litauen das Gefahren- - 
moment eines Krieges ſich am ſtärkſten ausprägte. Die 
Grenzwacht mit etwa 5500 —6000 Mann, die in Frie- 
denszeiten den Schutzdienſt an der deutſchen Grenze zu 
berfehen hat, übernimmt eine ähnliche Aufgabe für den 
Kriegsfall wie das Grenzſchutzkorps. Sie wird dazu durch 
Reſerviſten erheblich verſtärkt. Ferner müſſen zur Frie- 
densſtärke noch die zahlreichen Wehrverbände und befon- 
ders der Verband der Nationalen Verteidigung gerechnet 
werden. Ihre Angehörigen, Mannſchaften der vormilitä— 
riſchen Erziehung, und Soldaten mit kurzfriſtiger Aus- 
bildung und vor allem Neſerviſten find in örtliche Ver— 
bände gegliedert, haben Uniformen und Ausrüſtungen in 
ihren Wohnungen und ſtehen unter dem Kommando 
aktiver Offiziere. So wurde z. B. 1932 im Korridor eine 
derartige Reſervearmee aufgeſtellt, 1933 wurde der pol- 
niſche Schützenverband mit rund 300000 Mann eben- 
falls nach Abſchluß der Ausbildung und Bewaffnung 
dem Kriegsminiſterium unterſtellt. 

Die vorausſichtliche Heeresſtärke im Kriegsfall wird 
auf etwa 3 000 000 geſchätzt. Immerhin verſtand es alſo 
Polen, eine anſehnliche Kampfmacht aufzubauen, die be— 
ſonders dadurch gewinnt, daß einerſeits der Mut, die fol- 
datiſchen Eigenſchaften und die Vaterlandsliebe des Polen 
unbeſtritten ausgezeichnet ſind (was die polniſchen Le— 
gionen im Heere Napoleons, die polniſchen Aufſtände gegen 
Nußland 1830/31 und 1863, ſowie der Krieg gegen die ruf- 
ſiſche Invaſionsarmee 1920 reichlich bewieſen) und daß an- 
dererſeits die Organiſation der einheitlichen Befehlsfüh— 
rung im Kriegsfall (kraft des bereits erwähnten „Geſetzes 
zur juriſtiſchen Vorbereitung der Kriegsführung“) eine nicht 
zu unterſchätzende Erhöhung der Schlagkraft bedingt. 

Eine Schwäche der polniſchen Wehrmacht bedeutet da— 
gegen die Tatſache, daß ein Drittel der Bevölkerung des 
polniſchen Staates nichtpolniſch iſt, ja ſogar wie die 
Litauer und Ukrainer im ſchärfſten Gegenſatz zu Polen 


78 


ftehen. Deshalb werden auch alle Wehrpflichtigen der 
Minderheiten ſo unter die Regimenter verteilt, daß nir— 
gends eine Minderheitsmehrheit des Mannſchaftsbeſtan— 
des zu verzeichnen iſt. Außerdem müſſen die Minderheits- 
angehörigen durchweg in Diſtrikten dienen, die entweder 
reinpolniſch ſind oder eine andere Minderheitsbevölkerung 
beſitzen. Nur Polen können aktive Offiziere werden. Im 
Offizierskorps der Reſerve bzw. der Landwehr find Min- 
derheitsangehörige nur in ſehr geringer Zahl. Spezial- 
truppen, wie Flieger- oder Panzerwagenverbände uſw., 
bleiben überhaupt frei von Minderheiten. Dagegen mußte 
der Unteroffiziersſtand ſtark aus Minderheitsangehörigen 
ergänzt werden, da der Bildungsſtand der Wehrpflich— 
tigen aus den ländlichen Woiwodſchaften Polens in 
keinem Fall für die Aufgaben eines Chargierten heutiger 
Armeen genügt. Überhaupt iſt dieſer allgemein niedrige 
Bildungsſtand polniſcher Rekruten eine fehr große Sorge 
des Generalſtabs. Mit Analphabeten iſt wenig bei den 
heutigen Waffenmaſchinen anzufangen. 

Auch die Ausrüſtung der Armee mit einheitlicher Be— 
waffnung und beſonders mit modernen Kampfmitteln iſt 
noch nicht ganz vollendet. Eine eigene Rüſtungsinduſtrie 
fehlte am Anfange ganz. Es wurde deshalb genommen, 
was von Frankreich, England, Tſchechoſlowakei zu haben 
war, was dem Chaos der bisherigen Ausrüſtung und Be- 
waffnung infolge der anfänglichen Zuſammenſetzung der 
polniſchen Armee gerade kein Ende bereitete. Fieberhaft 
wurde deshalb am Aufbau einer polniſchen Rüſtungs— 
induſtrie gearbeitet. Am 18. Januar 1933 wurde im Sejm 
bereits verkündet: „Die neugeſchaffene Ausrüſtungs— 
induſtrie iſt ſoweit gediehen, daß ſie Polen vom Ausland 
faſt völlig unabhängig macht“. Die eigene Herſtellung 
von ſchwerer und ſchwerſter Artillerie, von Kampfwagen, 
Kraftfahrzeugen für motoriſierte Truppen u. dgl. iſt aber 
heute auch noch nicht gelöſt. Da der Kauf derartiger 
Kampfmittel im Ausland ſehr koſtſpielig iſt, iſt auch die 
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Ausrüſtung des polniſchen Heeres hierin verhältnismäßig 
dürftig. Das aktive Friedensheer beſteht aus 10 ſchweren 
Artillerie-Regimentern, 12 Flakabteilungen, 12 Panzer- 
bataillonen, 1 motoriſierten Kavalleriebrigade und 6 bis 
7 Fliegerregimentern — dazu 30 ZJnfanteriediviſtonen 
und 10 Kavalleriebrigaden. Für das Kriegsheer kann 
man alſo eine ähnliche Zuſammenſetzung annehmen. 

Die für die Verſorgung des polniſchen Staates not- 
wendigen induſtriellen Rohſtoffe und ſomit auch die 
Rüſtungsinduſtrie liegen zudem noch in Oſt-Oberſchle- 
ſien, im Olſagebiet (Techener Gebiet) und im Dombro- 
waer Becken (dicht bei Oſt-Oberſchleſien) — alſo mili- 
täriſch recht ungünſtig. Gie find in der Südweſtausbuch- 
tung des polniſchen Staatsterritoriums maſſiert. Des- 
halb wurde ſchon 1937 mit dem Ausbau eines zentralen 
Induſtriereviers mit beſonderer Berückſichtigung der 
Kriegsinduſtrien im Weichſel-San- Dreieck (ſüdlich von 
Sandomirz) begonnen. Die Luftlinie nach der ſchleſi— 
ſchen Grenze beträgt etwa 220 Kilometer, die Luftlinie 
nach der ſlowakiſchen Grenze nur 130 Kilometer. Erſt am 
16. Januar 1939 fand in Stalowa-Mola(Stählerner Wille), 
dem neuen Induſtrieort, in einer Walzwerkhalle bei An- 
weſenheit des polniſchen Staatspräſidenten die feierliche 
Einweihung mehrerer großer Nüſtungsbetriebe ſtatt. Sie 
wurden aus der franzöſiſchen Anleihe vom Jahre 1936 
bezahlt und ſind bereits einige Monate im Betrieb. 

Im Gegenſatz zu dem Heer iſt die polniſche Kriegs- 
marine ziemlich bedeutungslos. Sie beſitzt 4 Zerſtörer, 
5 veraltete Torpedoboote, 5 U-Boote, 1 Minenleger und 
einige Seefliegerſtaffeln. Der Aufbau ſchon dieſer Seemacht 
hatte ungeheuere finanzielle Opfer gefordert. Hier iſt Polen 
vom Ausland ganz und gar abhängig. Das Fehlen jeder Tra- 
dition und Erfahrung in Dingen einer Kriegsmarine, das 
Fehlen jeder Vorausſetzung füreine leiſtungsfähige Schiffs- 
induſtrie werden wohl auch in Zukunft Polens Traum von 
einer Oſtſeeherrſchaft nicht verwirklichen laſſen. 


